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Perlen bedeuten 
keine Tränen 


mehr! 


Von Zeit zu Zeit verſchwinden 
Dinge und Begriffe, die einmal eine 
große Rolle im Leben der Menſchen 
fpielten, faſt ohne daß wir es mer- 
ken. 


Perlen bedeuten keine Tränen 
mehr. Die Zeiten, in denen Fürſten 
den bevorzugten Frauen ihres Hofes, 
Königinnen und Tänzerinnen, Perl- 
halsbänder ſchenkten, die Zeiten, in 
denen ſich leidenſchaftliche Dramen 
um dieſe Perlen abſpielten, ſind 
vorbei. Wenn wir die Literatur um 
die Jahrhundertwende betrachten, 
dann finden wir immer wieder in 
den zeitgenöſſiſchen Romanen das 
Motiv der Perlen, um die ſchöne 
Frauen intrigieren und kämpfen, 
die Perlenkette, der Traum jeder 
Frau, das Ziel ihrer Wünſche. Mit 
dem elegant von den Schultern glei- 
tenden Zobelpelz, mit den eleganten 
Equipagen, die Korſo fuhren, mit 
dem ganzen Glanz der Vorkriegs— 
zeit iſt auch der matte Glanz der 
Perlen verſchwunden. 


Gewiß, manche Frauen bewahren 
ſie noch in ihren Schmuckkäſten. Aber 
ihr ſymboliſcher Reiz iſt dahin, und 
wenn man die Frauen heute fragen 
würde, was ihren Platz eingenom- 
men hat, dann würden wohl neunzig 
von hundert antworten: Das Auto. 


Perlgeſtrickte Börſen, Pompa- 
dours und perlbeſtickte Klingelzüge 
find durch das Scheckbuch, die Leder⸗ 
taſche und die elektriſche Klingel 
einigermaßen aus der Mode ge— 
kommen. Aber war dieſe Mode über- 
haupt jemals groß genug, um eine 
blühende Induſtrie zu rechtfertigen? 
Nein, wenn die künſtlichen Perlen 
nur ein Modeartikel geweſen wären. 
Aber die Rolle, die ſie geſpielt haben, 
war nicht minder bedeutend, als 
die der echten Perlen. 


Denn dieſe bunten, glitzernden, billigen 
Dinger, dieſe Glasperlchen, die heute nur 
noch ein Spielzeug für Kinder ſind, haben 
einmal geholfen, einen ganzen Erdteil zu 
erſchließen: Afrika, das große heiße, von 
kindlichen ſchwarzen Menſchen bewohnte Land. 
Wenn Forſcher und Eroberer im vorigen 
Jahrhundert auszogen, um ſeine unerforſchte 
Wildnis, um ſeine verborgenen Reichtümer 
zu entdecken, dann nahmen ſie nicht nur 
Flinten, Pulver und Blei, ſie nahmen vor 
allem Säcke voll bunter Perlen mit ſich, 
weil ſie wußten, daß dieſe Perlen für die 
ſtaunenden Augen der Neger das Mirakel 
bedeuteten. Glasperlen, das bedeutete in 
der Praxis weite Landſtriche, die ohne Blut— 
vergießen erſchloſſen wurden, das bedeutete 
die Rettung für manchen von feindlichen 
Stämmen eingeſchloſſenen Forſcher, das be- 
deutete nicht mehr und nicht weniger als 
den Erwerb der Kolonien. 

Inzwiſchen find die Bewohner Afrikas auf- 
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geklärte Leute geworden, ſie wiſſen ſehr gut 
den Preis der eurppäifchen Waren, fie haben 
viel von den Weißen gelernt, und nicht zum 
mindeſten die Geldwirtſchaft. 


Sie haben in den Winen Südafrikas den 
Wert der Diamanten kennengelernt — Glas- 
perlen bedeuten für ſie nicht mehr als für 
uns. 

And die ſchleſiſche Glasbläſerhütte ſtirbt. 
Noch produziert ſie für einzelne Teile Afrikas 
und für den Balkan, noch produziert ſie für 
die billigen Bazare die bunten Glasperlen- 
ketten, die eine Zeitlang Mode waren. Aber 
ſeit die Frauen den Reiz des Metallſchmuckes 
von den Negern gelernt haben, find auch 
dieſe letzten Triumphe der Glasperlen recht 
ſchmal geworden. 


Und wenn die echten Perlen keine Tränen 
mehr bedeuten, wie einſt der Volksmund es 
behauptete — für einige Hundert ſchleſiſcher 
Glasbläſer bedeuten ſie Brot. 


Was in der Welt geschah 
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Der Luftrieſe „Akron“ vernichtet 


Das größte Luftſchiff der Welt, der amerika⸗ 
niſche Luftkreuzer „Alron“, iſt wahrſcheinlich 
infolge Blitzſchlags in das Meer geſtürzt und 
untergegangen. 

Der raſende Gewitterſturm, dem die „Akron“ 
um Mitternacht faſt in Sichtnähe ihres Heimat⸗ 
hafens Lakehurſt zum Opfer fiel, iſt das Ge⸗ 
heimnis der letzten Luftſchiff⸗Tragödie der ame⸗ 
rikaniſchen Marine. Die Atmoſphäre war von 
zuckenden Blitzen erfüllt, Sturmböen warfen das 
Schiff wie einen Spielball hin und her, die 
Steuerung verſagte, und dann kam innerhalb 
weniger Sekunden die Vernichtung, als der 
Rieſenkörper aus 500 Meter Höhe auf das wild⸗ 
bewegte Meer herniederſtürzte. Ob es im Augen⸗ 
blick der Kataſtrophe noch SOS⸗Rufe ausgeſandt 

at, iſt fraglich Vielleicht wurden ſie von den 
rachenden Blitzſchlägen aufgeſchluckt. 

Der vielbefahrene Küſtenſtrand wurde von 
mehreren Schiffen paſſiert, aber in der pech⸗ 
ſchwarzen Nacht konnten ſie das treibende Wrack 
nicht wahrnehmen. 
ſpäter ſichtete der Kapitän des deutſchen Damp⸗ 
fers „Phöbus“ einen Flammenſchein oder Not⸗ 
raleten. Er drehte bei, als er im Lichte ſeines 
Scheinwerfers plötzlich inmitten einzelner Wrack⸗ 
ſtücke Matratzen uſw. gewahr wurde und da⸗ 
wiſchen die Köpfe einiger Schwimmender. Er 
ſetzte ſeine Rettungsboote aus, und dieſe konnten 
nier völlig erſchöpfte Leute aus dem Waſſer 
ztehen. Die anderen ertranken vor den 
Augen der entſetzten deutſchen Mannſchaft. 
„Luftſchiff Akron bei Barnegat abgeſtürzt — 
kann nicht alle retten“ funkte der Morſeoffizier 
des Oeldampfers. Dutzende von Rundfunkſtatio⸗ 
nen empfingen den Hilferuf, auf Telegraphen⸗ 
ſtationen und allen Radioſendern Amerikas wies 
derholte ſich die grauſige Kunde. Vierzig Motor⸗ 
kutter, Burkaſſen aus Barnegat und alle Küſten⸗ 
Leichtſchiffe von Sandy Hook und Cape May 
raſten mit e an die Unglücksſtelle. 
Ihnen folgten alle Schiffe der Kriegsmarine, 
die ſich in dieſer Gegend befanden. Bei Tages⸗ 
anbruch ſtartete eine große Anzahl Waſſerflug⸗ 
zeuge. Ganz Amerika iſt durch die Kataſtrophe 
aufs tiefſte erſchüttert. Der Stolz des Landes, 
das mit einem Kostenaufwand von 8 Millionen 
Dollar gebaute erſte amerikaniſche Luftſchiff iſt 
verloren. 75 Männer ſind mit ihm ums Leben 
ekommen. Starr vor Schrecken laſen in den 

ntergrundbahnen die zu ihrer Arbeit eilenden 
wien die Chronik der grauenhaften 

acht. f 
Der Bericht des geretteten Kapitänleutnants 
Wiley ſtellt das Unglück in ſeiner knappen 
Seemannsſprache wie folgt dar: Das Schiff ſank 
rapid ab, wir ließen vorſchiffs Vallaſt ab und 
gewannen wieder Höhe zurück. Drei Minuten 
ſpäter kam das Schiff in das Sturmzentrum und 
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rollte ſchwer. Alle Mann wurden alarmiert, 
das Schiff begann niederzugehen, das Achter⸗ 
ſchiff ſackte ab, wir ließen erneut Ballaſt ab, 
aber die Ruderkontrolle berſagte. Beim Anprall 
auf die See zerſchellte das Schiff. Im Scheine 
der Blitze ſah man viele Leute auf dem Waſſer 
ſchwimmen. Die Diſziplin in der Kontrollgondel 
war ausgezeichnet. So endet das trogiſche Do⸗ 
kument. Die Kataſtrophe ſcheint das Berdamm⸗ 
nisurteil für Luftſchifſe ſowohl für das ameri⸗ 
kaniſche Zivilluftweſen wie für das Militärflug⸗ 
weſen zu bedeuten. Die amerikaniſche Preſſe iſt 
faſt einſtimmig der Auffaſſung, daß Experimente 
mit Zeppelinluftſchiffen nunmehr aufzuhören 
haben, und weiſt in dieſem Zuſammenhang auf 
die Kataſtrophen in der engliſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Luftmarine hin. Der Kongreß hat eine 
genaue Unterſuchung angeordnet. Die Verab⸗ 
ſchiedung des vorliegenden G. ſetzes auf Einrich⸗ 
tung eines ſtändigen Handelsflögverkehrs mit 
Luftſchiffen und die weitere Bewilligung von 
Geldern zum Bau von Zeppelinluftſchiffen 
dürfte äußerſt unwahrſcheinlich geworden ſein. 
*. 


Schwarzbrennerelen im Rheinland 

Wie die amtliche Mitteilung beſagt, iſt es der 
Düſſeldorfer Zollfahndungsſtelle gelun⸗ 
gen, fünf angemeldete Brennereien im Rhein⸗ 
land als Schwarzbrennereien zu entlarven. Es 
iſt feſtgeſtellt worden, daß bei der Brennerei 
Steltens in Schilgen allein innerhalb der letzten 
Jahre 225 000 Liter reiner Alkohol ſchwarz ge⸗ 


brannt und vertrieben worden ſind. Das dürfte 
die größte Menge ſein, welche bisher in Weſt⸗ 
deutſchland überhaupt als widerrechtlich her⸗ 
geſte lt und vertrieben feſtgeſtellt werden konnte. 
In anderen Fällen ſind 110 000 Liter ſchwarz 
gebrannt und vertrieben worden. Die beteilig⸗ 
ten Perſonen wurden feſtgenommen, die Ein⸗ 
richtungen beſchlagnahmt. 


* 


Bierſtimmung in Amerika 


Die Mitternacht vom 7. April hat die Ameri⸗ 
kaner von der faſt 15jährigen Trockenperiode 
befreit. Das Bier begann nicht in Strömen zu 
fließen, jondern tropfenweiſe, weil die Braue⸗ 
reien die Ablieferung bis zu den Morgenſtunden 
verzögerten, um dadurch den Eindruck eines 
bacchantiſchen Trubels zu vermeiden, der der 
Sache der Naſſen hätte ſchaden können. Nur 
einzelne Reſtaurants hatten es verſtanden, 
hinten herum ein paar Faäſſer 3,2prozentiges 
Bier zu erhalten. Dort drängten ſich feſtlich 
geſtimmte Leute zuſammen und ließen 
Nooſevelt beim erſten Glaſe hochleben. Das 
ausgeſchänkte Ruppertbier iſt zwar nicht be⸗ 
rauſchend, aber von gutem Geſchmack. Das Glas 
wird über die Theke mit 10 Cents verkauft. Im 
deutſchen New⸗Yorker Viertel, New Pork Ville 
hielten die Deutſchamerikaner Feſtlichkeiten ab, 
bei denen es aber faſt nirgends legales neues 
Bier, ſondern noch das alte Schmugglerbier gab. 
Trotzdem herrſchte Hochſtimmung; die 
Lokale waren gefüllt. Die Gäſte ſangen, und die 
Kellner im Tiroler Koſtüm ſchleppten Humpen. 

Die New⸗Jerſeyer Brauereien begannen mit 
dem Glockenſchlag der Mitternacht mit der Bier⸗ 
ablieferung. Die Bierautos durchraſten die 
Straßen, denn das Stadtgeſetz verbietet den 
Bierverkauf nach 1 Uhr morgens. Die erſte 
Freude war alſo kurz. 

“ 


Der ſchiefe Turm von piſa — geſichert 

Der ſchiefe Turm von Piſa, dieſe in 
der Geſchichte der Architektur wohl einzigartige 
Erſcheinung, wird nicht mehr ſchiefer werden. 
Auf Befehl Muſſolinis wurde vor einiger Zeit 
mit den Sicherungsarbeiten begonnen, die nun⸗ 
mehr vor der Vollendung ſtehen. Dadurch er⸗ 
ſcheint das Bauwerk, das nicht zu Unrecht die 
Phantaſien in der ganzen Welt beſchäftigte, von 
jeder Einſturzgefahr frei, und in kurzer Zeit 
werden die wunderſchönen Terraſſen des Turmes 
wieder zugänglich ſein. Man erinnert ſich, 
welches Aufjehen es erregte, als im Jahre 1913 
bekannt wurde, daß der Turm von Einſturz⸗ 
gefahr bedroht iſt. Damals wurde eine Kom⸗ 
miſſion aus den hervorragendſten Technikern zu⸗ 
ſammengeſtellt, und dieſe kam nach langwieriger 
Unterſuchung zu dem Ergebnis, daß der Glocken⸗ 
turm alljährlich um einen Millimeter ſchiefer 
werde. Man beratſchlagte lange über eine Mög⸗ 
lichkeit, das Bauwerk zu ſichern, und darüber 
vergingen faſt zwei Jahrzehnte. Endlich nahm 


ſich der Duce ſelbſt der Sache an, und die Siche⸗ 
rungsarbeiten kamen in Gang. Der ſchiefe Turm 
von Piſa wird alſo nicht mehr ſchiefer werden. 


Der Pauken: 
hund des 
Regiments 

[Beim Königsberger 
Infanterieregiment 

iſt ſeit dem Kriege 

1866 der Pauken⸗ 
hund Tradition. 

Damals erbeutete 

das 43er Regiment 

den Bernhardiner⸗ 

Paukenhund eines 

feindlichen Regi 

ments. Das Regi 
ment mit dieſer ei 
genartigen Maskott 

I verläßt jetzt Königs 
n berg. 


Wau 


Krebs im Notkleejeld 


Krebskranke Kleepflanzen fallen zuerſt durch 
den ſchimmelartigen Belag der unteren Blätter 
auf. Da dieſer hauptſächlich in der erſten Früh⸗ 
jahrszeit auftritt, iſt man wohl geneigt, an 
Schneeſchimmel zu denken. Ueberträgt ſich der 
Belag auf höher ſitzende Blätter, ſo iſt er dem 
Meltau nicht unähnlich. Befühlt man ihn 
jedoch, ſo iſt er nicht trocken, ſondern ſchleimig. 
Sobald die Pflanze die Erkrankung ernſtlicher 
zu empfinden beginnt, ſinkt ſie mehr und mehr 
zuſammen und legt ſich ſchließlich feſt dem Boden 
an. Sie gerät nun ins Welken und vergeht 
ziemlich ſchnell. Unterſucht man ſie jetzt unter 
den Blättern am Wurzelhals, ſo findet man die⸗ 
ſen mit körnchenartigen Auswüchſen beſetzt, die 
von den Sporen des Krebserregers, einer Klein⸗ 
pilzart, gebildet werden. Sie ſind zuerſt rund, 
platten ſich aber dann etwas an der Oberfläche 
ab. Ihre Farbe iſt anfänglich weiß. Mit zu⸗ 
nehmendem Alter werden ſie grau und gehen 
ſchließlich ins Schwarze über. Dieſe Gebilde 
werden Sklerotien genannt. Gräbt man die 
Pflanze aus, ſo zeigt ſich, daß auch die Wurzeln 
ſtark angegriffen find. Es iſt keine Straffheit 
und Elaſtizität mehr vorhanden. Häufig zer⸗ 
bröckeln ſie bei etwas härterer Berührung mit 
der Hand. Sitzt der Krebs ſchon längere Zeit 
in der Pflanze, ſo haben die Sklerotien ihre 
Wucherungen auch auf die Wurzel ausgedehnt. 


Auf dem Kleefelde bilden ſich zuerſt kleine 
Lücken. Nach und nach werden dieſe größer, bis 
man von einem Fehlbeſtande ſpricht. Rotklee, 
der im erſten Herbſt beſonders üppig gewachſen 
iſt, kann im nächſten Frühjahr dem Krebs am 
wenigſten widerſtehen, weil er ſeine beſte Kraft 
bereits erſchöpft hat und ſich deshalb nicht ſchnell 
und kräftig genug regenerieren kann. Ferner 
wird die Widerſtandskraft durch unzureichende 
Boden⸗ und Dungfraft beeinträchtigt. Auf 
Böden, die an der Grenze der Kleefähigkeit 
ſtehen und die außerdem für Klee reichlich locker 
ſind, kommt der Kleekrebs häufiger vor als auf 
den ſicheren und ordnungsmäßig behandelten 
eigentlichen Kleeböden. Was den ſchweren 
Boden anbetrifft, ſo gilt er, weil er dichter ge⸗ 
ſchloſſen iſt, noch als verläßlicher als der frag⸗ 
liche leichte und lockere Boden. Bezüglich des 
Nährſtoffgehalts des Bodens läßt ſich ſagen, daß 

ieſer einen guten Vorrat an Kali, Phosphor⸗ 
ſäure und Kalk haben muß. 


Die geſchilderten Erſcheinungen deuten zu⸗ 
gleich die Abwehrmaßnahmen an. In Gegen⸗ 
en, wo der Kleekrebs ſich zu verbreiten droht, 
wähle man zur Kleeanſaat nur durchaus klee⸗ 
ſiche ren Boden, alſo kalkhaltigen und humus⸗ 
reichen, ſandigen Lehm. Man meide die Tief⸗ 
kultur, feſtige vielmehr den Acker vor der Klee⸗ 
einſaat noch gehörig durch die Walze. Die an⸗ 
geführten Düngemittel werden ſämtlich und in 
ausreichendem Maße gegeben. Eingeſät wird 
b echte Kleeſaat, für welche die beſten Her⸗ 
dinſtsgebiete Schleſten und Poſen find. Neuer⸗ 
dings iſt man übrigens beſtrebt, dem Rotklee 
die Krebsfeſtigkeit anzuzüchten. Ob das gelin⸗ 
gen wird, iſt jedoch fraglich, zumal die eigent⸗ 
a Arſache des Befalls noch nicht erforſcht iſt. 
Krorigens wird nicht der Rotklee allein von 
. rebs befallen, ſondern gelegentlich auch ſämt⸗ 
a; anderen Kleearten einſchließlich Wundklee 
91 Inkarnatklee. Ferner iſt an der Luzerne 

rebs feſtgeſtellt worden. Sch.⸗Ro. 


Anbau von hülſenfrüchten zwiſchen 
Kartoffeln 


Beſonders kleine Wirtſchaf 
Se s kle ften, auch Gartens 
betriebe, die mit eigenen Arbeitskräften wirt⸗ 
ſchaften. müſſen auf ausgiebige Ernten bedacht 
Erd Dieſen Betrieben iſt das Auslegen von 
rbſen und auch Bohnen zwiſchen die Kartoffeln 
zu empfehlen. Die Einſaat dieſer Hülſenfrüchte 
erfolgt am zweckmäßigſten in der Weiſe daß man 
in jeder dritten Kartoffelreihe zu jeder dritten 
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Kartoffelknolle zwei bis drei Felderbſen mitaus⸗ 
legt. Das Kartoffelkraut gibt den aufgehenden 
Erbſen einen guten Halt, ſie können darauf 
emporranken, ohne die Kartoffelpflanze zu 
ſchädigen, d. h. ihr die genügende Luft und das 
Licht abzuſperren. Wichtig iſt dabei, daß von 
Erbſen frühreifende Sorten verwendet werden, 
die dann kein zu ſtarkes Stengelkraut treiben. 
Am geeigneteſten dazu dürfte die kleine grüne 
Felderbſe ſein. 

Baut man Kartoffelſorten mit ſchwacher Kraut⸗ 
bildung an, ſo lege man die Erbſen weiter aus⸗ 
einander, weil ſonſt die Erbſen die Kartoffeln 
überwuchern und im Extrag benachteiligen wür⸗ 
den. Puff⸗Bohnen — Pferdebohnen — ſind für 
dieſes Beilegen ungeeignet. Es ſind zu ſtarke 
Pflanzen, die den Kartoffeln zu viele Nahrung 
entziehen. 

Die Erbſen reifen eher als die Kartoffeln und 
müſſen vor der Kartoffelernte abgeerntet wer⸗ 
den. Man ziehe ſie heraus und lege ſie in klei⸗ 
nen Partien auf die Kartoffelzeilen zum Aus⸗ 
trocknen. Erbſen trocknen raſch aus, weil ihre 
Stauden ſperrig ſind. 

Eine ſolche Zwiſchenernte kann zwei bis drei 
Doppelzentner Frucht bei einem Morgen brin⸗ 
gen, wodurch die Kartoffel nicht beeinträchtigt 
zu werden braucht. a 


Kompolterde 


Jeder Betrieb der Bodenbearbeitung tit 
um ſo lohnender, je weniger Bargeld man 
in ihn hineinſteckt. Wenn man aber ernten 
will, muß man düngen, und gerade der Dün⸗ 
ger iſt es, der den Wirtſchaftsbetrieb am 
ſtärkſten belaſtet, und da iſt die Kompoſterde 
ein bewährtes Mittel der billigen Düngung. 
Gute Fachleute nennen daher den Kompoſt⸗ 
haufen die „Sparbüchſe des Ackerwirts“. 
Eine ſolche Sparbüchſe darf auch im kleinſten 
Garten nicht fehlen. 

Woraus entſteht ſo ein Kompoſthaufen? 
Alles, was ein bebauter Boden aufbringt, 
muß er nach Möglichkeit zurückbekommen. 
Deshalb iſt es ein Unrecht, wenn heraus⸗ 
gejätetes Unkraut eines Gartens über ſei⸗ 
nen Zaun auf die Straße herausgeworfen 
wird. Auf den Feldern herausgebrachte 
Unkräuter läßt man vielfach auf der berei⸗ 
nigten Fläche oder auf den Feldrainen ver⸗ 
kommen. Alle dieſe Unkräuter verlangen auf 
den Hof gebracht zu werden, um ſie zu der 
wertvollen Kompoſterde umzuformen. In den 
Gartenbetrieben muß dafür eine Ecke ein⸗ 
gerichtet werden. Auf dieſen Haufen gehört 
auch Erde, die vielfach bei Bauten überflüſ⸗ 
ſig wird. Beſonders fertige Muttererde iſt 
für dieſe Zwecke äußerſt wertvoll. In den 
Städten iſt ſie immer leichter zu bekommen 
als auf dem Lande, da es bei Bauten von 
Gebäuden und Straßen immer größere Men⸗ 
gen davon gibt. Auf allen ſtädtiſchen Schutt⸗ 
abladeplätzen gibt es ungeheure Mengen der 
beiten Maſſen für einen Kompoſthaufen, die 
ſchon durch bloßes Durchſieben verwendungs⸗ 
fähig geſtaltet werden könnten. „ 

Auf dieſen Kompoſthaufen gehören alle 
toten Tiere einer jeden Wirtſchaft. Bequeme 
Leute pflegen eine tote Katze z. B. auf die 
Straße durch Kinder hinaustragen zu laſ⸗ 
ſen, mit denen dann von übermütigen Jungs 
der gemeinſte Anfug getrieben wird. So 
ein totes Tier gehört auf den Kompoſt⸗ 
haufen. Auch jeden Kehrricht, von den Stu⸗ 
ben, vom Boden von den Scheuern, beſon⸗ 
ders, wenn ihre Banſen vor der Ernte ge⸗ 
ſäubert werden, wirft man dazu. Straßen⸗ 
ſtaub bewährt ſich ganz vorzüglich dazu, be⸗ 
ſonders von gepflaſterten und geſchütteten 
Straßen. Beim Kehrricht von Aſphaltſtra⸗ 
ßen fehlt die Erfahrung. Es muß aber 
angeraten werden, von dieſen 
weder Staub noch Kehrricht auf 
den Kompoſthaufen — noch viel 
weniger auf fertige Beete — zu 
bringen, weil darin Beimengun⸗ 


gen von Karbol vorhanden ſind, 
die für die Bakterienflora in der 
Erde und auch für die Pflanzen 
giftig wirken müſſen. 

Ein wichtiger Beſtandteil des Kompoſt⸗ 
haufens iſt ungelöſchter Kalk — am beſten 
in Pulverform —, Jauche aller Art, Papier⸗ 
abfälle, zerkleinerte Knochen und dergleichen. 

Der Kompoſthaufen muß an einem ſonni⸗ 
gen Platz liegen und darf nicht zu einer 
Kürbisplantage verwertet werden. Auch 
muß er alljährlich — wenigſtens zweimal in 
den Sommermonaten — umgeſtochen wer⸗ 
den. Wichtig iſt es, daß er nicht über 65 em 
hoch aufgeſchüttet wird, dann ſind Druck und 
Wärme zu groß; die nützlichen Zerſetzungs⸗ 
bakterien müſſen darin umkommen. 

Nach drei⸗ mindeſtens zweijähriger Be⸗ 
handlung iſt dann die Kompoſterde reif und 
kann auf dem Acker, der Wieſe oder dem 
Gartenland verwendet werden. Guter Kom⸗ 
poſt muß äußerſt krümelig ſein und darf kei⸗ 
nen unangenehmen Geruch haben. Riecht 
die Kompoſterde aber ſauer und faulig, ſo 
muß man ſie noch ein Jahr liegen laſſen. In 
dieſer Zeit muß ſie öfters umgeſtochen und 
gekalkt werden. Hat ſie einen zu ſchattigen 
Ort, ſo iſt ſie an einen ſonnigen Ort zu ver⸗ 
fahren. a. 


Der wirtichaftlihe Werk 
der Brenneſſel 


Einſt wurden die Gänſekücken nur mit 
dieſem Unkraut großgezogen, und die Bäue⸗ 
rin ſuchte um ihr Anweſen fleißig nach jun⸗ 
gen Brenneſſeln. Die Kinder mußten oft 
weite Wanderungen nach dieſem geſchätzten 
Futtermittel unternehmen. Dieſes Unkraut 
iſt für alle Geflügelarten, ob jung oder alt, 
höchſt wertvoll. Die Gänſekücken erhalten 
die geſchnittenen Brenneſſeln anfangs mit 
geriebenem Brot oder Quark, ſpäter mit 
Kartoffeln oder Kleie. Enten ſind in der 
Aufzucht auch ſehr dankbar dafür und man 
verabfolge ihnen dieſe Pflanze genau ſo wie 
den Gänſen. Auch für ältere Enten ſind ge⸗ 
ſchnittene grüne Neſſeln eine empfehlens⸗ 
werte Beikoſt, beſonders vorteilhaft für die 
Legeenten. 


Die Blätter und Stengel dieſes Unkrautes 
zeichnen ſich aus durch ihren Reichtum an 
Eiweiß, Fett, Zuckerſtoffen, Vitaminen und 
Nährſalzen, auch Kali und Phosphor; daher 
ſind Brenneſſeln eine äußerſt gute Futter⸗ 
zugabe für Legehühner. Beſonders im jun⸗ 
gen Zuſtande regen ſie die Eierleiſtung gün⸗ 
ſtig an und ſteigern ſie. Jeder Hühnerzüchter 
iſt wohl von dem hohen Nutzen der Grün⸗ 
fütterung überzeugt, nicht alle werden aber 
den hohen Futterwert der Brenneſſeln ken⸗ 
nen. Auch im getrockneten Zuſtande ſind ſie 
für das Geflügel gut zu verwerten, weil ſie 
ſich leicht zerreiben oder durch Klopfen in 
einem Sacke zerkleinern laſſen. 


Kücken können mit feingeſchnittenen Bren⸗ 
neſſelblättern gleichfalls gefüttert werden, 
aber erſt vom dritten Tage an. Haben die⸗ 
ſelben einen zu beſchränkten Auslauf, ſo tra⸗ 
gen dieſe zu ihrem gedeihlichen Wachstum 
ſehr viel bei. Nur brütendem Geflügel gebe 
man am beſten keine Brenneſſel, da beſon⸗ 
ders reichliche Gaben davon leicht Durchfall 
hervorrufen. 5 

Für Brenneſſelfütterung kommen noch 
Ziegen, Kaninchen und auch Schweine in 
Betracht, und nicht alle Kleintierzüchter wer⸗ 
den den hohen Futtergehalt dieſes überall 
vorkommenden UAnkrauts auszunutzen wiſ⸗ 
ſen. Dieſe perkannten und wegen ihrer bren⸗ 
nenden Härchen verachteten Pflanzen ſind 
für Ziegen und Kaninchen geradezu als 
Kraftfutter anzuſprechen und ſind darin 


Oberſchleſiſcher Landbote 


ſogar gutem Graſe und Luzerne überlegen. 
Im Hinblick auf unſere wirtſchaftliche Not iſt 
es ſogar ſehr wichtig, daß eine Futterpflanze, 
die uns die Natur koſtenlos ſpendet, nicht 
ungenutzt verkommt. 

Friſch eingebrachte Neſſeln werden Kanin⸗ 
chen wegen der Brennhaare verſchmähen, 
man laſſe ſie aber abwelken und zerſchneide 
ſie; in dieſem Zuſtand werden ſie beſtimmt 
angenommen. Sie können den ganzen Som⸗ 
mer hindurch als gutes Beifutter verwendet 
werden. Brenneſſelheu bildet ein beliebtes 
Winterfutter. 

Im Laufe der Vegetationszeit kann man 
bei den Brenneſſeln drei Schnitte machen, 
Pflanzen in Höhe von 25 bis 50 Zentimeter 
eignen ſich am beſten für die Heugewinnung. 
Von den älteren, ſozuſagen ausgeriſſenen 
Stauden, werden nur die Blätter und die 
oberen Stengeltriebe verwendet. Dem 
Trocknen der Stauden muß ein beſonderes 
Augenmerk gewidmet werden. Sie müſſen 
bis zur Dürre trocknen, weil ſonſt das Heu 
bei der Aufbewahrung zu leicht muffig wird. 
Vor der Verfütterung wird es ſparſam über⸗ 
brüht, bleibt einige Zeit zugedeckt ſtehen 
und wird ſamt dem Brühwaſſer verfüttert. 
Auch das Brenneſſelmehl aus dem fein zer⸗ 
riebenen Heu wird in derſelben Art ver⸗ 
wendet. Kytzia⸗Chelm. 


Kleinſilos für bäuerliche Wirtſchaften 


Der Zweck der Silos iſt die Gärfutterbereitung. 
Ihre Vorteile ſind groß und vor allem durch viele 
Jahre erprobt und ſo mannigfaltig, daß der Wunſch 
beſteht, überall ſolche Silos erſtehen zu laſſen. 
Die bäuerlichen Betriebe ſind in erſter Linie für 
die Veredelung der Ackerproduktion beſtimmt und 
dazu gehört vor allem die Tierzucht. Kleinere, 
billig herzuſtellende Silos für die Bauernwirt⸗ 
ſchaften wären nur anzuſtreben und dahin ab⸗ 
zielende Verſuche gelten als abgeſchloſſen. Die 
Land wirtſchaftskammern ſtellen zur Einrichtung 
von Bauernſilos entſprechende Pläne zur Ver⸗ 
fügung. h 

In ihnen kann ein gutes, gehaltreiches und vom 
Vieh wegen ſeines Wohlgeſchmacks gern ange⸗ 
nommenes Futter gewonnen werden. Durch 
einen dichten Abſchluß der feſt eingepackten Luft 
wird eine Gärung eingeleitet, bei welcher die für 
die Verdauung ſo nützliche Milchſäure hergeſtellt 
wird. In den Silos vollzieht ſich die ſogenannte 
„Süßgärung“, die ſich weſentlich von dem 
Sauerfutter der Erdgruben unterſcheidet. In⸗ 
folge Luftzutritts entwickelt ſich in dieſen die 
Eſſig⸗ und Butterſäuregärung, die den Rindern 
bei weitem nicht ſo bekömmlich iſt, wie die „Süß⸗ 
gärung“. 

Bei einer Siloanlage gibt es nun zwei Sorgen, 
die Beſchaffung der Einrichtung und dann die 
der Füllung. Wer ſich im Herbſt dieſes Jahres ein 
Silo beilegen will, muß bereits jetzt im Frühjahr 
darüber nachdenken, womit er ihn füllen will;: 
denn die Rüben und Krautblätter reichen dafür 
nicht aus. Es müßte zum Anbau von Mais über⸗ 
gegangen werden, Seradella dürfte als Zwiſchen⸗ 
frucht nicht fehlen und die Stoppelfelder der 
Winterſaaten müßten nach der Ernte nochmals 
ergrünen. a, 


Inzucht bei den Bienenvölkern 


Der Ausdruck „Inzucht“ gehört fo ziemlich bei 
allen Tierzüchtern zu einem gefürchteten Be⸗ 
griff. Wenn aber dieſe Inzucht ſowohl bei Pflan⸗ 
zen als auch bei Tieren nicht allzulange fort⸗ 
geſetzt wird, ſind auch ihre ſchlimmen Folgen 
nicht zu befürchten. Ja, ſie iſt in der Pflanzen⸗ 
und Tierzucht auch gar nicht zu entbehren, weil 
nur durch ſie allein wertvolle Eigenſchaften des 
Zuchtmaterials feſtgehalten werden können. 

Gerade bei den Bienen iſt die Inzucht am 
wenigſten zu fürchten; denn bei ihnen ſind die 
Drohnen und Jungköniginnen nur Halbge⸗ 
ſchwiſter, ſofern ſie aus demſelben Stock ſtam⸗ 
men. „Während die Drohne nur Mutterblut 
hat und in dieſem auch Erbgut bzw. Erbanlagen 
von den Voreltern der Mutter, hat die funge 
Königin desſelben Volkes durch die Befruchtung 
des Eies, aus dem ſie entſtanden iſt, auch Vater⸗ 
blut mit ſeinen Erbanlagen erhalten, die Paarung 


einer jungen Königin mit einer Drohne ihres 
eigenen Stockes iſt daher wohl Inzucht, aber 
kein reiner ſogenannter „Inzeſt“ — („Blut = 
ſchande“). Die Furcht vor dieſer Inzucht ver⸗ 
leitet oft viele Imker zum Ankauf von Köni⸗ 
ginnen fremder Bienenſtände, die meiſt teuer 
bezahlt werden müſſen. Solche Ausgaben machen 
den Betrieb unrentabel. Ohne beſondere Schädi⸗ 
gung der Völker kann vom beſten Volke des 
Standes nachgezüchtet werden, und zwar durch 
Entnahme junger Nachſchwarmköniginnen oder 
reifer Weiſelzellen oder aber dadurch, daß die 
Bienen durch Umlarven eine neue Königin be⸗ 
ſorgen. 

Die Königinnenzucht in ihrer einfachſten Form 
muß zu einer bedeutſamen Angelegenheit in 
jedem bienenwirtſchaftlichen Betriebe erhoben 
werden. Wer das außer acht läßt — auch jeder 
Kleinimker — wird in der Bienenzucht kaum 
Erfolge erzielen. a. 


Kalkbeinige hühner 

Man ſoll kalkbeinige Hühner nicht zum Brü⸗ 
ten verwenden, überhaupt dann nicht, wenn man 
ſie behandelt. Und ſie 11115 ſich in der Brut⸗ 
periode am leichteſten behandeln, weil ſie be⸗ 
quem zu fangen ſind. Mit den Fetten und 
Oelen würden ſolche Tiere die Bruteier be⸗ 
ſchmutzen und mit dieſem Schmutz die Kükchen 
in den Eiern gefährden. Außerdem können mit 
dieſem Leiden behaftete Tiere nicht ruhig auf 
den Eiern ſitzen, da ihnen die Milben fortwäh⸗ 
rend zuſetzen. a. 


Entwöhnen der jungen Ferkel 

Ferkel ſind eine recht gefräßige Geſellſchaft und 
je älter ſie werden, deſto öfter und länger hängen 
ſie an dem Geſäuge des Muttertieres. Endlich 
müſſen ſie auf dieſe Nahrungsquelle verzichten und 
dieſe Entwöhnung fällt ihnen ſchwer. Es emp⸗ 
fiehlt ſich daher, ihnen am erſten Tage des Ab⸗ 
geſperrtſeins kein Futter zu reichen, um ſie recht 
hungrig zu machen. Man reiche ihnen dann ein 
wenig zerdrückte Kartoffeln und beſtreue ſie mit 
Hafer oder Gerſtenkörnern. Am anderen Tage 
gebe man den Tieren etwas gut durchgekochte 
Magermilch oder gute, friſche Buttermilch. Jetzt 
bekommen ſie richtigen Hunger und das Futter 
wird gierig angenommen. Die Ferkel dürfen ſich 
aber nicht überfreſſen und man muß ihnen zu 
Anfang nur kleine Rationen geben. Durchfall iſt 
ihnen immer ſchädlich und man ſchützt ſie davor, 
wenn man ſie in der Erde wühlen läßt. Iſt es 
nicht möglich, ſie ins Freie hinauszulaſſen, ſo gebe 
man ihnen in die Bucht ein paar Schaufeln Erde, 
dazu am beſten ſolche, die Raſenwurzeln ent⸗ 

a. 


hält. 


Nachveredelungen 

Gehen angeſetzte Edelreiſer in der Obſtbaum⸗ 
krone nacheinander ein, oder liefern ſie nur 
ſchwache, ſchlechte Austriebe, obwohl man es an 
guter Pflege der Reiſer nicht hat fehlen laſſen, 
ſo hat ein nochmaliges Veredeln mit derſelben 
Sorte gar keinen Zweck. Es würde ihnen genau 
ſo ergehen wie ihren Vorgängern. Darin liegt 
ein Beweis, daß die gewählte Sorte ſich mit der⸗ 
jenigen des abgeworfenen Baumes nicht verträgt. 
Will man es nicht mit einer anderen, beſſer zu 
dieſer ſympathiſierenden Sorte verſuchen, ſo iſt 
Neuſatz am beſten zu empfehlen. Oder aber, man 
läßt dieſen Baum durchgehen, d. h. ſich aus 
eigenem Holz zwangslos entfalten, was nur 
zweckmäßig ſein kann, wenn es ſich lediglich darum 
handelt, die Lebenskraft des Baumes und damit 
ſeine Tragluſt zu erhöhen. Ei 


vorſicht bei der Reinigung der Hühner⸗ 
und Taubenſchläge 


Wenn ſolche Stallungen gründlich gereinigt 
ſein ſollen, ſo müſſen auch Decke, Wände und vor 
allem etwaige Zwiſchenräume gründlich abgefegt 
werden. An dieſen gerade ſetzen ſich mancherlei 
Pilzſporen, Bazillen und Bakterien feſt, die 
häufig zu Erregern von Krankheiten werden 
können. Sie dringen meiſt von außen herein, aber 
auch kranke Hühner geben ſolche Erreger von ſich 
ab, die irgendwo haften geblieben ſind. Welche 
Geflügelkrankheiten auf den Menſchen übertragbar 
ſind, ſteht bis dahin noch nicht feſt, ziemlich ſicher 
iſt nur die Übertragung der Tuberkuloſe. 0 

In jedem Falle können aber Geflügelkrankheits⸗ 
ſtoffe doch die Geſundheit des Menſchen ſchädigen, 
wenn ſie dieſen in größeren Mengen befallen. 


Solche Erreger können ſich gerade im Staub des 
Stalles befinden, die zwar nicht dem Geflügel, 
aber der Geſundheit des Menſchen ſchädlich ſein 
können. 

Der Hühner⸗ und Taubenkot hat für alle Fälle 
ätzende Eigenſchaften und kann daher den Augen 
ſchädlich werden. Gerade bei dieſen Reinigungs⸗ 
arbeiten hat man das Bedürfnis, öfters die Augen 
zu wiſchen und man hüte ſich dabei, dies mit den 
unſauberen Fingern zu tun. 

Um einem Augenleiden, einem Schnupfen oder 
gar einem Bronchialkatarrh aus dem Wege zu 
gehen, prenge man die Wände, die Decken und 
den Fußboden ab, wobei der Sprengflüſſigkeit 
fchon eine Löſung von einem Desinfektionsmittel 
beigegeben werden kann. Daraufhin erfolgt erſt 
ein gründliches Ab⸗ und Ausfegen, bzw. Ab⸗ 
ſcheuern der Decke und der Wände. 

a, 


Oeffnen des Honigraumes 


Beim Anbringen der Honigaufſätze oder beim 
Offnen des Honigraumes darf man nicht voreilig 
ſein. Man darf vor allem nicht glauben, daß man 
durch dieſe Maßnahme wird einen Schwächling 
kräftigen können. 

Man darf dabei auch niemals nach einem 
Schema, ſondern nur individuell verfahren. Es 
wäre unzweckmäßig, wollte man allen ſeinen 
Völkern der Reihe nach die Honigräume öffnen, 
weil man ſo gerade dabei iſt. Nur ſolche Völker, 
die alle Rahmen beſetzt halten, bei denen der 
letzte Rahmen am Fenſter von Bienen ſtrotzt, er⸗ 
halten den Honigraum geöffnet. 

a. 


Fußkrankheiten bei Hühnern 


Dieſe Krankheiten können verſchiedene Ur⸗ 
ſachen haben; ſchon eckige, ſcharfkantige Sitz⸗ 
ſtangen können ſolche — hauptſächlich bei 
ſchweren Raſſen — herbeiführen. Die Hühner 
können ihre Füße an Glasſcherben, Nägeln und 
dergl. verletzen. Meiſt tritt eine Verletzung des 
Fußballens ein, zu der für gewöhnlich eine Ent⸗ 
zündung hinzutritt. Die wunde Stelle ſchwillt 
an, eitert und verurſacht dem Huhn Schmerzen, 
auch wird es am Gehen behindert. Die Lege⸗ 
tätigkeit wird meiſt eingeſtellt. Zeigt ſich große 
Hitze, ſo muß die Wunde bedandelt werden. Ein 
Umſchlag mit einer Miſchung von Lehm und 
Eſſig, den man unter Zuhilfenahme eines Lappens 
um den Fuß des Tieres legt, iſt ſchmerzlindernd. 
Fühlt ſich die Geſchwulſt weich an, ſo ſteche man 
ſie mit einem ſcharfen Meſſer auf, drücke den Eiter 
heraus und bade nachher den Fuß in einer des⸗ 
infizierenden Flüſſigkeit. a. 


Die Bauern 


Wir ſchreiten fort von Tat zu Tat, 
wir ſäen Samen aus und Saat 

in die zerfurchten Erden. 

Wir denken nicht, was lang geſchah, 
wir ſchreiten in die Tage, da 

uns goldene Früchte werden. 


Wir ſind vertraut mit Hagelſchlag, 
mit jeder Wolke, jedem Tag, 

und mit der Sonne Segen. 

Wir ſpüren als geheimſten Gruß 
ſchon winters unter unſerm Fuß 
die Schollen ſchwer ſich regen. 


Wir kennen keine andere Not, 

als die um unſer Brüder Brot, — 
wir wollen uns nicht töten 

in Krieg und Haß, den Acker ſoll, 
den heiligen, nicht einen Zoll 

das Blut von Menſchen röten. 


Die Scholle iſt uns Gott und Gut, 
Wir ſchützen ſie mit unſerm Blut, 
will einer ſie uns rauben. 

Das Land, das unſere Ahnen ſchon 
bebauten, das ſoll unſer Sohn 
bebaun, — heißt unſer Glauben. 


Wir ſchreiten hin von Zeit zu Zeit, 
wir ſchreiten in die Ewigkeit, 
zu Gottes großer Ernte. 
Und Mutter Erde deckt uns zu, 
aus deren heimatlicher Ruh 
das Leben uns entfernte. 
Eugen Kaboth. 


Weshalb die Oſterhaſen 
Eier legen müſſen. 
Von Lili Puk. 


Es gab einmal eine Zeit, in 
der die Oſterhaſen feine Eier 
legten; und davon will ich euch 
heute erzählen: 

itten im Walde lebte ein 
Volkchen der Haſen; der ganz ge⸗ 
wöhnlichen Haſen, die über den 
Acker hinſauſen, ab und zu ein 
Männchen machen und ſo ſchnell 
verſchwinden, daß wir fie gar 
nicht mehr verfolgen können. Und 
ebenſo wie heutzutage fraßen ſie 
on damals gern Feldfrüchte, 
und ganz beſonders kecke Häschen 
Ungen wohl über Nacht in die 

Arten und ſtahlen ſich die jun⸗ 

gen Blättchen vom Salat oder 
Kohl. 
Der oberſte dieſer Haſenſipp⸗ 
ſchaft, alſo ſozuſagen ihr König, 
genannt Haſus, regierte ſein 
Volk recht weile. Wenn es däm⸗ 
merig wurde, beſah er ſich die 
Gegend und verriet nachher ſeinen 
Landsleuten, wo ſie am beſten 
und bequemſten etwas zu eſſen 
nden würden. 

Unter den vielen männlichen 
und weiblichen Haſen war ſozu⸗ 
lagen ein Luftikus, der immer 
olle Streiche im Kopf hatte und 
16 gar nicht daran gewöhnen 
onnte, ſeinem Herrn und König 
u gehorchen. Aber — das muß 

on zur Schanden der Haſen ge⸗ 
lagt werden — eins war merk⸗ 
würdig: jeder der Haſen hatte 
Luftikus gern. 

An einem ſchönen Frühlings⸗ 
morgen — es war gerade Oſter⸗ 
nntag — traf Herr Haſus den 
uftikus im Walde. Luſtikus 
guckte weg, weil er zu bequem 
war. feinen Herrn zu grüßen. Da 
rief ihn ſein Herr an und gab 
ihm einen ſonderbaren Auftrag: 
er ſolle ihm heute, gerade zum 
Oſtertage, ein ſchönes Gericht 
len, da er gerade heute etwas 
Gutes zu eſſen gedenke. 


Ihr könnt euch den Schrecken 
des kleinen Luftikus wohl denken; 
M war hellichter Morgen, die 
da chen gingen ſpazieren, und 
da ſollte Luftikus — Futter be⸗ 
Later — Aber was halfs! 
Luftikus machte ſich auf die Beine 
Gan ſtand plötzlich vor einem 
wer tenzaun, hinter dem die Hüh- 
Fer eifrig gackerten. In der 
auf ne aber tauchten Menſchen 
fiat vor denen er eine unheim⸗ 
. Angſt hatte. Es gab alſo 
ak zwei Wege: entweder zu den 
ſchreienden Hühnern hin — oder 


wegtennen, jo ſchnell ihn die 
Beine Rügen w 0 


gan ſprang Luftitus über den 
„ machte inmitten der 


gackernden Hühner ein Männchen 
und überlegte. 5 


Doch was war das, was lag 
denn da Ovales, Hübſches, Weißes, 
Glattes auf dem Boden? 


Vorſichtig ging er näher. Das 
merkwürdige Etwas bewegte ſich 
nicht. Sogar als er mit jeiner 
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in der Tierwelt 


In einem Seebade Kalifor⸗ 
niens wurde vor einiger Zeit ein 
Kampf zwiſchen Tieren beob⸗ 
achtet, der für die Zuſchauer ein 
ganz ſeltenes Schauspiel wurde. 
Zwei Menſchenhaie hatten mit 
ihren ſcharfen Zähnen die Ab⸗ 
ſperrungsnetze durchgebiſſen und 
erſchienen plötzlich mitten unter 
den Badenden. Eine Panik brach 
aus und alle Menſchen eilten 
hilferufend aus dem Waſſer. Zu⸗ 
fällig war ein Tierſchaubeſitzer zu⸗ 
gegen, der mit abgerichteten See⸗ 
löwen am Badeſtrand eine Vor⸗ 
ſtellung geben wollte. Da der 
Seelöwe das einzige Tier iſt, das 
es im Schwimmen, Tauchen und 
in der Angriffsluft mit dem Hai 
aufnimmt, ließ der Dompteut 
ſchnell einen großen Seelöwen 
aus dem Käfig, der ſich ſofort in 
das Waſſer ſtürzte. Als das Tier 
ſeinen Feind bemerkte, ſchoß es 


Landbote 


mit unerhörter Geſchwindigkeit 
auf den Raubfiſch los Beide 
tauchten unter und blieben für 
drei Minuten unter Waſſer. Dann 
kamen einzelne Haut⸗ und Fleiſch⸗ 
fetzen an die Oberfläche, der See⸗ 
löwe tauchte wieder auf, und ne⸗ 
ben ihm ſchwamm der zerſetzte Kör⸗ 
per des toten Fiſches. 

Mit beiſpielloſer Gewandtheit 
vermag der Seelöwe ſich dem Hai 
von der Seite zu nähern und das 
Bauchfell des Fiſches zu packen. 
Er ſelbſt kennt keine Furcht vor 
dem Hai und bleibt im Kampfe 
mit ihm faſt immer Sieger. 

Ein anderer ſeltſamer Kampf 
zwiſchen Tieren ſpielt ſich zu 
manchen Zeiten in Südamerika 
ab Dort trifft man die Gimar⸗ 
rones an, jene verwilderten 
Pferde, die im Hochſommer auf 


den ausgedörrten Steppen oft 
nicht einen Grashalm finden 
können. Die ganze Herde 


ſchwimmt dann ſtundenlang, Rük⸗ 
ken an Rücken, im Strom, um die 
Grasriſpen abzuweiden, die im 
Waſſer wachſen. Die Suche nach 
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dieſer kümmerlichen Nahrung iſt 
aber durchaus nicht gefahrlos. In 
den oft verſumpften Strömen le⸗ 
ben zahlloſe elektriſche Aale, die 
mit ihren Batterien wirkungs⸗ 
volle Schläge austeilen und auch 
große Tiere töten können. Mit 
Vorliebe ſchlängeln ſich die wie 
gelbe Waſſerpflanzen ausſehen⸗ 
den Aale den Pferden unter dem 
Bauch, um das Herz oder die 
Lunge zu treffen. 

Eine überraſchende Wendung 
nahm ein Kampf zwiſchen einem 
Fuchs und einem Adler. Der 
Fuchs wurde von dem Adler ge⸗ 
packt und in die Lüfte entführt. 
Hoch oben, in mehr als drei⸗ 
hundert Meter Höhe gelang es 
dem Fuchs, den Hals zu drehen 
und dem Vogel in die Kehle zu 
beißen. Ein Augenzeuge beoh⸗ 
achtete, wie der Adler plötzlich mit 
ſonderbaren Flügelſchlägen in 
Spiralen ſich langſam wieder auf 
die Erde ſenkte. Der Fuchs kam 
lebend davon, während der Adler 
verendete. 


Pfote ſacht das weiße Etwas an- 


faßte, rührte es ſich nicht. Soviel 
ſtand alſo feſt: tun konnte ihm 
das Etwas nicht. Wie er ſich aber 
umſah. gewahrte er noch mehr 
dieſer weißen Gegenſtände. die 
ihm gar zu gut gefielen. Er 
nahm, ſoviel er tragen konnte, in 
ſeine Pfoten, eins in ſeine 
Schnauze, ſprang über den Zaun 
und kam ſchließlich bei ſeinem 
Herrn und Gebieter an. 


Es war Mittag, als er mit ſei⸗ 
nen weißen merkwürdigen Din⸗ 
gen vor ſeinen Herrn trat 


Haſus aber war böſe. Nichts 
als dumme Hühnereier brachte 
dieſer Burſche mit, nichts zu freſ⸗ 
ſen, und all das nur, weil er zu 
dumm war und die Hühnereier 
nicht gekannt hatte. 

Luftikus hatte es ſo gut ge⸗ 
meint, er wollte ſeinem Herrn 
etwas ganz Beſonderes bringen, 
um ihn wieder etwas freund⸗ 
licher zu ſtimmen. Nun war es 
wieder vorbeigelungen. Auf je⸗ 
den Fall hatte Herr Haſus am 
Oſterſonntag nichts zu freſſen, 
ondern mußte ſich des Abends 
elbſt auf den Weg machen, und 
Luftikus bekam eine gar harte 
Strafe. Haſus ſchickte ihn näm⸗ 
lich zu dem Hof eines Malers, 
ließ ihn Töpfe mit allerlei bun⸗ 


ten Farben holen und gab ihm 
eine merkwürdige Lebensaufgabe: 
an jedem Oſterfeſt ſollte Luftikus 
hundert Eier beſorgen, dieſe 
hübſch bunt anſtreichen — aber 
jedes einzelne mußte anders aus: 
ſehen als das andere — und zur 
Strafe für ſeine Angſt vor den 
Menſchen mußte er dieſe bunten 
Oſtereier in der Nacht vor dem 
Oſtertag zu den Menſchen bringen. 


Ihr könnt euch vielleicht den⸗ 
ken, wie ſchwer für Luftikus die 
Strafe war. Wochenlang vor 
Oſtern ſchon wurde er ängſtlich, 
überlegte, wie ſchwer ihm die 
Farbentöpfe wieder werden wür⸗ 
den, dachte ſich Muſter und Far⸗ 
benzuſammenſtellungen aus, da⸗ 
mit die Eier ja verſchieden wür⸗ 
den, und überlegte mit Schrecken, 
wie er die hundert Eier zu den 
Menſchen bringen könnte, ohne 
von einem Hund gejagt zu werden. 


Die Nachkommen von Luftikus 
aber, die wurden die Oſterhaſen. 
Jedes Jahr iſt es dasſelbe Lied: 
ſie ſammeln oder legen ſelbſt 
Eier, bemalen ſie und bringen ſie 
heimlich, ſtill und leiſe zu den 
Menſchen, die am Oſtermorgen 
ihre Kinder auf die Suche nach 
den bunten Eiern ſchicken 
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der April 
Wenn der April bläſt rauh ins Horn, 
Steht es gut mit Heu und Korn. 
* 


Aprilwetter und Frauentreu, 
Ihr ähnelt euch wie's Ei dem Ei, 
* 


Bauen im April ſchon die Schwalben, 
Gibt's viel Futter, Korn und 
a alben; 
Gedeiht die Schnecke und die Neſſel. 
Füllen Speicher ſich und Fäſſel. 


So lange die Fröſche vor Markus 
6 geigen, 
So lange ſie nach Markus ſchweigen, 
* 


ſt der April auch noch ſo gut, 
K ſchickt dem Wan 
auf den Hut. 
* 


Gras, das im April wächſt, ſteht 

im Mai feſt. ia 

Des Aprils Lachen 

Verdirbt des Landmanns Sachen. 
* 


Iſt der April ſehr trocken, 
Seht der Sommer nicht auf Socken. 
* 


April warm, Mai kühl, Juni naß, 
Füllt dem Bauer Ser und Faß 
* 


Auf naſſen April 
Ein trockener Juni folgen will, 
* 
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Anichung zum Bemalen von Ostereiern 
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Wie könnt Ihr mit wenig 
Strichen luſtige Oſtereier bema⸗ 
Nehmt einen Pinſel und 


len. 
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Osterspiele 


Schon die alten Germanen 
kannten ein Frühlingsfeſt, das ſie 
zu Ehren ihres Gottes Thor und 


ſeiner Schweſter Oſtara oder 
Eoſtra feierten. An ſeine Stelle 
ſetzte die chriſtliche Lehre das 


Paſſahfeſt, doch blieb die Erinne⸗ 
rung an die heidniſche Göttin in 
der Bezeichnung Oſtern beim 
deutſchen Volke erhalten. Das 
heilige Tier der Oſtara war der 
Haſe, ihre Lieblingsopfer waren 
Eier, b. de galten als Sinnbilder 
der wiedererwachenden Natur 
und der Fruchtbarkeit. 


Oſterhaſe und Oſtereier ſind 
daher eng verknüpft mit den 
deutſchen Oſtergebräͤuchen, die in 
den verſchiedenen Teilen unſeres 
deutſchen Vaterlandes auch ein 
verſchiedenes Gepräge tragen. 

Auch der Glaube an die hei⸗ 
lende und verſchönende Kraft des 
Oſterwaſſers iſt ſehr verbreitet, 
ebenſo wie der Glaube an die 
reinigende des Oſterfeuers. 


In vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands pflegt das Volk am Abend 
des erſten Oſtertages auf Ans 
höhen, alten Opferſtätten oder 
ſonſt durch Ueberlieferung gehei⸗ 
ligten Plätzen haushoch aufge⸗ 
türmte Haufen Holz oder Reißig 
als Oſterfeuer anzuzünden, in 
feſtlichem Zuge mit Muſik wird 
zur Stätte hingezogen, dort ge⸗ 
tanzt oder ſonſtwie gefeiert. In 
einzelnen Gegenden läßt man mit 
Teer gefüllte Tonnen oder flam⸗ 
mende Wagenräder die Berge 
hinunterrollen, in allen dieſen 
Handlungen wurzelt der Glaube 
an die reinigende Kraft des 
Feuers. 

Ueberall aber iſt das Oſterei 
die Freude von Jung und Alt, 
ne und mit ſchönen Muftern 
emalte Eier werden am Oſter⸗ 
morgen verſteckt, in kleine Neſtchen 
gelegt, im Haus, im Garten und 
auf der Wieſe ausgelegt, wo die 
Kinder ſie dann ſuchen. Auch die 
Erwachſenen beſchenken ſich gegen» 
teitig mit Oſtereiern, wie die 
ditvorderen es bereits taten. 

An Stelle der urſprünglichen 
Hühnereier ſind jetzt zumeiſt Scho⸗ 
zolade⸗ oder Zuckereier getreten, 


auch wohl Eier aus Porzellan 
oder Metall, die Gegenſtände als 


Geſchenk in ſich bergen. 


Mit den Oſter⸗ 
eiern wird von 
den Kindern man⸗ 
cherlei Kurzweil ge⸗ 
trieben, ſo iſt das 
Eierpicken z. B. ſehr 
verbreitet. Zwei Spie⸗ 
ler verbergen in der 
hohlen Hand ein Ei, 
ſo daß nur die Spitze 
herausſteht und pik⸗ 
ken, das heißt ſtoßen 
die beiden le 
aneinander, weſſen 
Ei dabei unverſehrt 
bleibt, der erhält das 
des Gegners. 

Ein anderes am 
Oſtertage ſehr belieb⸗ 
tes Volksſpiel iſt das 
Eierkullern oder Eier⸗ 
walen, das haupt⸗ 
ſächlich im Spree⸗ 
wald ausgeübt wird. 

Auf einem Hügel⸗ 
abhang oder einer 
kleinen, beſonders 
dazu hergerichteten 
und geglätteten ſchrä⸗ 
en Bahn laſſen 
ie Spieler die 
Eter herabrollen; weſſen Ei nun 
die der anderen trifft oder über⸗ 
holt, der hat gewonnen. 

Vielfach ind Eier außer Ges 
brauch gekommen, an ihre Stelle 
treten Aepfel, Pfefferkuchen, ſo⸗ 
ein Würſte, die man den Abhan 
inabwirft, worauf ſich die zahl⸗ 
reich unten verſammelten Kinder 
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um ſie balgen. 
In Süddeutſchland betreibt 
man das Eierlaufen. Auf einer 


abgeſteckten Bahn, am beſten auf 
einer Wieſe,“ werden ein paar 
Hundert Eier in Abſtänden von 
je einem Meter verteilt und am 
Anfang ein Korb aufgeſtellt. Ein 
Teilnehmer an dem Spiel muß 
nun jedes Ei einzeln aufnehmen, 
zum Korbe zurückgehen und das 
Ei hineinlegen. Währenddeſſen 
läuft ein anderer zu einem etwa 
eine halbe Stunde entfernten 
Nachbardorf, um ſich hier zu mel⸗ 
den, er begibt ſich ebenſo ſchnell 
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Euren Tuſchkaſten und verſucht 
einmal nach den Vorbildern, es 
wird Euch viel Spaß machen! 


wieder zu ſeinem Ausgangspunkt 
zurück. Wer feine Aufgabe zus 
erſt gelöſt hat, gilt für den 
„Könia“. Allerlei Luſtbarkeiten 
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ſchließen nay an dieſes Eierlau⸗ 
fen an. O. W. L 


Der Schagräuber 


von San Nlareo 


Zur Zeit der Republik Venedig be⸗ 
fand ſich in der Kirche von San 
Marco eine Sammlung von berühm⸗ 
ten Reliquien, goldenen Kande⸗ 
labern, Achatvaſen, Königskronen, 
Juwelen und dergleichen meht, wel⸗ 
che in einem ſorgfältig verſchloſſenen 
Raume aufbewahrt wrde. 

So ſorgſam aber der Schatz auch 
bewacht wurde und ſo ſehr der 
Raum, der ihn enthielt, verſichert 
war, wurde unter dem Dogen Fran⸗ 
cesco Foscari dennoch ein Teil da⸗ 
von gejtahlen. 
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So kam der Abend vor Oſtern 
heran, an dem die Schätze vor dem 
ganzen Volke ausgeſtellt werden joll« 
ten. Der Prokuratorl gefolgt von 
ſeinen Beamten, begab ſich nach der 
Schatzkammer, und er war ebenſo wie 
ſein Gefolge beſtürzt, als ſie ſofort 
das Loch in der Mauer gewahr wur⸗ 
den, wel hes von der Kirche aus 
nicht bemerkt worden war. Noch 
mehr aber wuchs ihre Ueberraſchung, 
als fie den frevelhaften Raub der 
koſtbarſten und wertvollſten Schätze 
entdeckten. 


Im Kirchenſchiffe nämlich ſtand 
in einer dunklen Ecke ein Altar hart 
an der Mauer, welche den Schatz 
einſchloß. Ein Grieche namens Sta⸗ 
mathi entwarf den kühnen Plan, von 
hier aus einen Raub auszuführen. 
Er verſteckte ſich abends, als die 
Kirche geſchloſſen wurde, hinter dem 
Altar und in der Nacht begann er 
vermittels eingeſchmuggelter eiſer⸗ 
ner Werkzeuge den Marmorſtein der 
Mauer auszuheben. So gelang es 
ihm mit der Zeit, eine Oeffnung zu 
machen, our welche er ſeinen Kör⸗ 
per hinburchzwängen konnte. 


Natürlich wurden die ſorgfältigſten 
Ermittlungen und Nachforſchungen 
angeſtellt, um den Dieb zu fangen. 
Aber alles war vergebens. Es ver⸗ 
ging faſt ein Jahr, ohne daß etwas 
herauskam, und man verzichtete 
ſchon darauf, jemals zum Ziele zu 
gelangen. 

Da geſchah es, daß der Grieche ſich 
ſelber verriet, nachdem er ſo lange 
Zeit kluge und vorſichtige Zurüdhal: 
tung beobachtet hatte. Er hatte den 
Plan gefaßt, mit ſeinem Naube nach 
Konſtantinopel zu gehen. Das Schiff 
lag ſchon ſegelfertig im Hafen, das 
ihn hinüberführen ſollte. Bevor er 
aber abfuhr, wollte er noch einen 
alten Freund, der ſich ihm ſtets 
wohltätig erwieſen, umarmen und 
Abſchied von ihm nehmen. Dieſer 
hieß Zaccaria Grimo. 

„Ich bin nicht imſtande“, ſagte er 
zu ihm, „dir alle Wohltaten zu ver» 
gelten welche du mir getan. Jetzt 
reiſe ich vielleicht für immer fort, 
trage deshalb dieſen Ring zu meinem 
Andenken.“ 


Zaccaria Grimo nahm das Ge⸗ 
ſchenk an. Als er aber allein war 
und das ſchöne Juwel genau betrach⸗ 
tete, entdeckte er ſofort deſſen hohen 
Wert. Ein ſolches Geſchenk ſtand mit 
den Vermögensverhältniſſen ſeines 
Freundes gar nicht im Einklange. 
Da fiel ihm der Diebſtahl in der 
Markus⸗Kirche ein, und er fürchtete 
für ſich ſelbſt, wenn er den Ring be⸗ 
hielte. So eilte er denn zum Pros 
furator und zeigte ihm das Kleinod. 
Der Patrizier erkannte es ſofort, und 
eine Stunde ſpäter war der Dieb 
in den Händen des Gerichts Er 
wurde zum Tode am Galgen ver⸗ 
urteilt 
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Gckktung! 


e οο Mk. 
Belohnung! 


Roman von Ernst Klein 


Bisheriger Inhalt 


Der Berliner Juwelier Paul Warberg, der mit feiner Frau 
ein glückliches Eheleben führt und eine geachtete Stellung einnimmt, 
iſt in Wirklichkeit ein Verbrecher, der eine Reihe verwegener Einbrüche 
ausgeführt hat. Angeſtiftet wurde er hierzu von der bekannten Schau⸗ 
ſpielerin Lilly Eyrand, zu der er in einem Abhängigkeitsverhältnis ſteht. 
Mitwiſſer und ⸗helfer iſt ein gewiſſer Robert Thann. Auf Betreiben 
von Lilly hat Warberg nächtlicherweiſe aus der Villa des Kunſtſammlers 
v. Natters eine ungemein wertvolle Perlenſammlung geraubt. Hierbei 
ſchoß der maskierte Einbrecher den hinzugekommenen jungen Natters nie⸗ 
der, er ſelbſt wurde auch durch einen Schuß verletzt. Mit Hilfe von 
Robert entkommt er jedoch. Den Angehörigen von Warberg wird er⸗ 
zählt, er habe einen Autounfall gehabt. Nur der behandelnde Arzt Dr. 
Leffler, Warbergs Schwager, erfährt die Wahrheit, gelobt aber Schweigen. 
Filr die Herbeiſchaffung der Perlen hat die Geſellſchaft, bei der fie ver⸗ 
ſichert waren, 100 000 Mark Belohnung ausgeſetzt. Warberg wird wieder⸗ 
dr auch der junge Natters kommt mit dem Leben davon. Die 
Polizei bemüht ſich, Licht in den Perlenraub zu bringen. Sie hat ein 
anonymes Schreiben erhalten, worin ſie aufgefordert wird, nachzuforſchen, 
ob die Wunde Warbergs tatſächlich von einem Autounfall herrührte. 
Kommiſſar Fechner erſcheint Warberg verdächtig und er ſucht deſſen Ge⸗ 
ſchäft Unter den Linden auf. Warberg erzählt dem Beamten, wie ſich 
der angebliche Autounfall zugetragen hat, und zwar ſo überzeugend, daß 
dieſer die Geſchichte glaubt. Intereſſant für den Kommiſſar war ledig⸗ 
lich die Angabe, daß Thann das Auto geſteuert hat. Auch zu Dr. Leffler 
begibt ſich der Kriminalbeamte. Der Arzt erklärt, ſchwören zu wollen, 
daß die Wunde Warbergs von einem Kraftwagenunfall herrührte. In 
einer Unterredung zwiſchen dem Juwelier und ſeinem Mithelfer Thann, 
teilt letzterer mit, daß er Berlin verlaſſen wolle, da er ſich hier nicht 
mehr ſicher fühle. Warberg verdächtigt ihn nun, den anonymen Brief 
geſchrieben zu haben, um die 100 000 Mark Belohnung zu erhalten. 
Thann weiſt dies entrüſtet zurück und meint, nur Lilly müſſe den unbe⸗ 
auen Briefſchreiber kennen. Beide beſchließen, die Schaufpielerin aufs 
zuſuchen. 


(9. Fortſetzung). 


„Unſinn, Robert! Verlier nicht den Kopf! Lilly —? 
Ich glaube es nicht — ich kann es nicht glauben. Wenn 
ſie das täte — das!“ In Pauls hübſches Geſicht ſprang 
ein ſolcher Ausdruck hemmungsloſen Grimms, daß 
Robert unwillkürlich zurückwich. 

„Lilly? Nein!“ ſprach Paul — mehr zu ſich als 
zu dem anderen. Dann, mit plötzlichem Ruck ſich zu 
Robert hindrehend: „Du, das Mädel, das du in deinem 
Büro haſt, die Madeleine? Die Perſon hat mir nie 
echt gefallen! Der Brief iſt mit Schreibmaſchine ge⸗ 
ſchrieben. Große, ſchräggeſtellte Buchſtaben. Haſt du 
ſo eine Maſchine?“ 

„Weiß nicht. Hab' noch nie darauf geachtet. Die 
torrefpondenz, die ich zu erledigen habe, iſt ja nicht 
ſo bedeutend.“ Der plötzliche Hinweis auf Madeleine 
war aber beunruhigend. Die Notwendigkeit eines 
zweiten Whiskys offenbarte ſich als überaus dringend; 
dem zweiten folgte ein dritter. „Ich kann nicht be⸗ 
greifen, woher das Bieſt etwas wiſſen ſoll. Ich hab' 
ihr doch nie was geſagt! Und ausgegangen bin ich in 
den letzten Tagen auch nicht mit ihr.“ Robert ſetzte 
einen wilden Fluch als Schluß des angefangenen Satzes 
hin. „Menſch, Paul, wenn wir aus der Geſchichte noch 
einmal glücklich herauskommen — —“ 

„Wir wollen uns nichts verſprechen. Herauskommen 
müſſen wir — fo oder jo! Wir mülſen es riskieren. 
Wir müſſen abſolut heute noch mit Lilly reden. Sie 
muß die Perlen ausliefern. Ruf ſie an, ob wir am 
Abend zu ihr kommen können! Sie wird jetzt im 
Theater fein.“ 5 

„Im Theater anrufen? Das riskier' ich nicht! Ich 
geh' vielleicht ſelber hin — ſchick' ihr 'ne Zeile in die 
Garderobe“ 


„Alſo gut — läute mich dann zu Hauſe an!“ — 

Gegen neun meldete ſich Robert Thann. „Sie iſt 
einverſtanden. Komm alſo um elf direkt zum Haus 
hin! Ich werde am Fenſter warten und dir die Haus⸗ 
tür aufmachen.“ 

Irene geriet außer ſich, als ſie vernahm, daß Paul 
in den Klub wollte. Sie bat, ſie küßte ihn, drückte ihn 
an ſich. „Schon wieder dieſer furchtbare Klub! Damals 
biſt du auch in den Klub gegangen!“ 

Es war nicht nur die Erinnerung an die Schreckens⸗ 
nacht in ihrer Stimme. Mehr. Ganz deutlich ſpürte 
Paul dieſe Schwingungen in der Tiefe. Ahnte ſie 
etwas? „Der Mann aus Paris iſt wieder da, mit 
dem wir damals geſprochen haben.“ Stockend, wie das 
Geſtammel eines ertappten Schuljungen, kam das 
heraus. Mit Gewalt ſich loszureißen, das vermochte er 
nicht. Ihren Bitten ſetzte er die eigenen entgegen. 
„Was ſoll mir denn paſſieren? Immer fährt man nicht 
in betrunkene Kerle hinein ... Wart auf mich! Du 
weißt, es freut mich ſo rieſig, dich auf zu finden, wenn 
ich nach Hauſe komme. Die Wohnung iſt dann ſo hell, 
jo warm ... Irene, ich hab' dich ja jo lieb!“ Er 
machte ſich mit glühendem Kuſſe frei; ſonſt hätte er ſich 
verraten. 

Als er aus dem Haufe trat, blickte er ſich überall⸗ 
hin um. Hatte Fechner ihm die Spürhunde bereits auf 
die Ferſen gehetzt? Ruhig lag die vornehme Straße. 
Kein Menſch zu ſehen. Er ging gemächlich bis zur Ecke, 
nahm ein Auto und fuhr zum Klub. Dort blieb er zehn 
Minuten und ſtahl ſich dann unbemerkt durch den 
Garten aus dem Hintereingang davon. Auf dem Kur⸗ 
fürſtendamm ſtieg er in einen Autobus und gelangte 
ſo bis zum Olivaer Platz. Es war noch nicht ſonderlich 
ſpät und der Verkehr ſelbſt auf dieſem Seitenbecken des 
großen Menſchenſtromes lebhaft genug. Robert wartete 
am Fenſter auf das verabredete Signal und ließ ihn 
wenige Sekunden ſpäter ins Haus. Licht machten ſie 
keines. 

Robert hate augenſcheinlich ſtark getrunken. Das 
merkte Paul, als ihm der Atem des anderen entgegen⸗ 
ſchlug. Und als ſie dann in der erleuchteten Diele ſtan⸗ 
den, ſah er, daß ſein Geſicht gerötet war; die Augen 
ſchienen ſich ganz in ihren Höhlen verkrochen zu haben. 
„Nun, du haſt ziemlich ſchwer geladen!“ ſagte er, halb 
lachend. — Robert zuckte die Achſeln. „Das iſt eine 
Canaille!“ zog er durch die Zähne. 

„Was iſt denn?“ Habt ihr euch wieder mal 
gezankt?“ 

Ein wütendes Knurren. „Ich habe ihr natürlich 
nichts von dem Brief geſagt.“ 

Lilly kauerte in ihrer Lieblingsſtellung auf der 
Couch in der „Höhle“. Zahlloſe Zigarettenſtummel 
hatten ſich in der Aſchenſchale vor ihr angehäuft; auf 
dem Tiſchchen vor dem Seſſel in der Ecke ſtand eine 
halbgeleerte Whiskyflaſche. Keine angenehme Atmo⸗ 
ſphäre, in die Paul da trat. Nicht jene Stimmung, 
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geheimnisvoll, anziehend. Seltſam düſter heute dieſer 
Raum; voll ſchalen Tabakrauchs. 

Sie rührte ſich nicht, bis Paul vor ihr ſtand. Dann 
hielt ſie ihm nachläſſig ihre Hand hin. Auch ſie war 
gereizt, in mühſam verhaltener Erregung. Ihre Naſen⸗ 
flügel zitterten; um ihren Mund zuckte es. 

„Seid ihr verrückt?“ ſagte Paul. „Jetzt, in der 
Zeit, in der wir unſern Kopf klar haben müſſen, ſtreitet 
ihr? Vergeudet eure Kraft?“ 

„Ach, behalt deine Weisheit für dich!“ brummte 
Robert. „Wenn du mit ihr zu tun hätteſt, ſo wie ich!“ 

Lilly lachte. Aus dieſem Lachen klirrte Hohn. „Er 
hat mir ſchon wieder eine Liebeserklärung gemacht! Er 
will mit mir durchgehen! Er und ich —! Kannſt du 
dir das vorſtellen?“ 

Paul blickte ernſt von Robert zu ihr. „Vielleicht 
nicht die ſchlechteſte Idee, Lilly! Trennen müſſen wir 
uns ſowieſo. Weißt du Beſcheid? Weißt du, daß bereits 
eine anonyme Anzeige vorliegt? Daß die hundert⸗ 
tauſend Mark anmarſchieren? Ich ſeh' ſie kommen — 
ich höre fie...“ Er unterbrach ſich. „Uebrigens, da 
fällt mir ein: Die Wirtſchafterin ſchläft doch?“ 

„Was denn glaubſt du? Die iſt nie, um dieſe 
Stunde vorn; ſie iſt hinten in ihrem Zimmer. Wenn 
ihr recht aufpaßt, könnt ihr ſie bis hierher ſchnarchen 
hören. Von der droht keine Gefahr. Die hat Fechner 
ein ſchönes Licht angeſteckt, noch beſſer als ich!“ Wie 
von einer Feder emporgeſchnellt, ruckte ſie auf. „Aber 
wer hat den Brief geſchrieben? Welcher Schurke?“ So 
kam ſie ſeinen Fragen zuvor, und ihre Augen griffen 
nach Robert hinüber, der gerade dabei war, das Glas 
zum Munde zu führen. 

Er ſetzte es ſo heftig nieder, daß der Whisky um⸗ 
herſpritzte. „Du, Lilly: Wenn du vielleicht Anſpielun⸗ 
gen machen willſt —?“ Er ſtand wuchtig auf, ſchlurfte 
drohend auf ſie zu. 

Paul ſchob ihn mit einer Bewegung des Armes 
zurück. „Benimm dich nicht wie ein Vieh! Sollen wir 
denn jetzt wirklich nichts anderes wiſſen, als uns zu 
ſtreiten? Hör, Lilly, eine Frage zuallererſt: Haſt du 
den Brief geſchrieben? Ja oder nein?“ 

„Ich?“ Abermals ihr höhniſches, aufpeitſchendes 
Lachen. „Frag Robert!“ 

„Genau dasſelbe hat er mir geantwortet. „Frag 
Lilly!' Ihn hab' ich gefragt. Jetzt biſt du an der 
Reihe!“ 

In ihren Augen brannten drohende Lichter. „Und 
wenn ich die Antwort verweigere?“ 

„Dann wäreſt du nicht halb jo intelligent, wie ich 
annahm.“ 

„Ich habe den Brief nicht geſchrieben!“ murmelte 
ſie, trotzig und nicht unterworfen. „Ich kann mir 
anders helfen, wenn ich will. Und ich werde mir 
helfen!“ 

Paul zuckte die Achſeln. „Ganz nach deinem Be⸗ 
lieben! Wir ſollten Beſſeres zu tun haben, als uns 
herumzuzanken. Weißt du, daß der Kriminalkommiſſar, 
der dich mit ſeinem Beſuch bechrte, bereits bei meinem 
Schwager war? Leffler hat geſchwiegen — aber wie 
lange noch? Er iſt keiner, der durchhält!“ 

Robert meldete ſich. „Vielleicht hat er ſelbſt —?“ 

„Rede doch nicht von anderen!“ ſchnellte Lilly zu 
ihm hinüber. 

„Lilly — Weib — — ich — —“ 

„Ruhe — um Himmels willen — Ruhe!“ rief 
Paul. „Lilly — ich bitte dich —: Laß ihn endlich in 
Frieden! Wir ſtehen vor der Kataſtrophe!“ 


Sie lachte. „Wir ſind mitten drin!“ 

„Noch nicht. Aber wir müſſen beieinanderſtehen 
— bis zum — — bis wir uns trennen. Der Brief⸗ 
ſchreiber, wer er auch iſt, geht auf die hunderttauſend 
Mark los. Wir können ihn ſchachmatt ſetzen, indem wir 
ihm das Geld wegnehmen. Wir ſelbſt! Heraus mit 
den Perlen, Lilly! Robert ſoll damit nach Hamburg 
oder Bremen fahren und von dort an die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft ſchreiben. Die wird froh ſein, wenn ſie ihre 
Perlen wiederkriegt. Wenn er die hunderttauſend 
Mark hat, kann er zurückkommen — oder du magſt zu 
ihm fahren — —“ 

„Und du?“ Sie beugte ſich in ihrer kauernden 
Stellung vor. 

„Ich? Ich bleibe vorläufig hier. Ich darf nicht 
verſchwinden! Auf mich allein bezieht ſich der Brief. 
Ich muß bleiben!“ 

„Bei deiner Frau — nicht wahr?“ 

Er wandte ſich zu ihr, ruhig und überlegen. „Bei 
wem denn ſonſt?“ 

Sie ließ ſich von der Liegeſtatt herabgleiten. Hoch 
reckte ſie die ſchlanke Geſtalt, ſo daß unter dem dünnen 
Stoff die Linien ihres Körpers ſichtbar wurden. Paul 
blieb unberührt, doch Roberts Augen funkelten. An 
ſeiner Hand, die die Flaſche umſpannte, ſchwollen die 
Adern an, blau und dick; ſeine wulſtigen Lippen öff⸗ 
neten ſich 

„Ich will dir etwas ſagen,“ ziſchte Lilly Paul zu. 
„Dieſen Ausweg gehen wir nicht! Ich bin bereit. zu 
fliehen. Aber nicht mit dem dort, ſondern mit dir! 
Morgen, übermorgen — wann du willſt. Ich habe 
Geld genug in Paris und in London ... Einen 
Moment, mein Lieber! Bleib ſitzen — hör mich 
ruhig an!“ 

„Es hat keinen Zweck,“ ſagte er und erhob ſich 
gleichfalls. 

Sie ſtand vor ihm. Hinreißend. Die Sünde ſelbſt. 
Dem Mann im Seſſel in der Ecke ſiedete das Blut. 
„Ich habe die Kataſtrophe kommen ſehen,“ ſprach ſie 
weiter. „Ich hoffte fa immer, daß jo etwas einmal 
käme. Nicht, daß du dabei verwundet würdeſt oder in 
Gefahr gerieteſt — nein, das nicht ...“ Sie zauderte. 
„Aber daß irgend etwas geſchähe, das unſer Konſortium 
auseinanderreißen muß; etwas, das dich zu der Not⸗ 
wendigkeit zwingt, ſchwarz oder weiß zu bekennen. 
Dieſe Stunde iſt da, mein Lieber; und ich halte dich! 
Die Perlen geb' ich nicht heraus! Wenn du nicht mit 
mir gehſt, dann ſchreibe i ch einen Brief an die Polizei. 
und in dem wird's keine Undeutlichkeiten geben!“ 

Robert fuhr auf ſie los. „Du! Du! Und ich? Was 
geſchieht mit mir?“ 

„Du? Du gehſt ins Zuchthaus, wo du hingehörſt!“ 

Paul warf ſich zwiſchen ſie und den Halbtrunkenen. 
„Robert, wenn du nicht zur Beſinnung kommſt — — 

Der Mann duckte ſich. In ſeinem von Wut und 
Alkohol verwirrten Hirn war noch immer das Bewußt⸗ 
ſein, daß ihm der andere überlegen war. So etwas 
wie ſein Herr . .. Er zog ſich zurück, aber er ließ die 
Augen nicht von Lilly. 

Paul wendete ſich zu ihr zurück. „Deinem Ulti⸗ 
matum ſtelle ich das meinige entgegen. Ich bin vor 
der Notwendigkeit angelangt. ſchwarz oder weiß zu be: 
kennen. Du haſt ganz recht! Aber ich habe dir auch 
einmal geſagt: Was immer geſchieht, — zu dir komm' 
ich nicht zurück! Nicht, weil ich dich nicht mehr liebe. 
Nicht das. Nein — weil ich es einfach nicht mehr kann. 
Wennn du es nicht begreifen willſt, daß mein Leben 


ein anderes geworden iſt, dann mußt du eben die 
Folgen tragen! Ich gebe dir Zeit, mir die Perlen bis 
morgen mittag zurückzuſchicken. Wenn ich ſie bis zwölf 
Uhr nicht habe, — ſo wahr, wie ich hier vor dir ſtehe, 
zeige ich mich ſelbſt an!“ 

Sie ſchnippte ihm die Finger ins Geſicht. „Glaubſt 
du vielleicht, daß ich auf dieſen Quatſch hereinfalle? 
Mach dich nicht lächerlich! Du zitterſt ja davor, daß 
deine geliebte Provinzgans dich mit ſcheelem Blick an⸗ 
ſieht! Weiß ſie denn, daß du jetzt bei mir biſt? Warum 
haſt du's ihr nicht geſagt? Sieh nur, wie du daſtehſt! 
Der ſchuldbewußte Ehemann! Ihr Männer ſeid alle 
Hanswurſte!“ 

„Wie du meinſt, Lilly.“ Paul ging zur Tür. Hier 
drehte er ſich noch einmal um und wiegte ſich auf den 
Zehen. Die alte Sorgloſigkeit, das alte „Ich⸗ſcher'-mich⸗ 
den⸗Teufel⸗drum“ war wieder auf ſeinem hübſchen Ge⸗ 
ſicht. „Mir kann nichts geſchehen, was ich mir nicht 
ſelber eingebrockt habe! Das dramatiſche Gruſeln habe 
ich zwar in den letzten Tagen gelernt, doch an dieſem 
feſtlichen Abend bei dir wieder verlernt. Gott ſei Dank, 
Lilly! Wenn ihr wollt, — na gut, dann ſoll uns der 
Teufel alle miteinander holen! Alſo bis morgen mittag 
um zwölf! Komm, Robert!“ 

Brummend, unverſtändliche Worte vor ſich hin⸗ 
knurrend, ſchlurfte Robert hinter ihm her. „Nun — 
hab' ich's dir geſagt?“ ſchnaufte er, während er das 
Haustor aufſchloß. 

„Sie iſt natürlich auch mit ihren Nerven am 
Rande — es geht ja um Tod und Leben!“ flüſterte 
Paul zurück. „Laß ſie doch!“ 

„Du haſt leicht reden — —“ 

„Weißt du was? Hol deinen Hut und Mantel — 
ich warte hier unten auf dich!“ drängte Paul, der plötz⸗ 
lich eine Unbehaglichkeit empfand, die er ſich nicht zu 
erklären vermochte. War es nicht beſſer, Robert mit⸗ 
zunehmen, der in ſeiner Trunkenheit unberechenbar 
ſchien? 

„Ah — ich geh' wieder hinauf! Vielleicht kann ich 
doch noch die Perlen von ihr herausbekommen! Wär’ 
das einzig Vernünftige!“ 

„Wenn du das könnteſt! Aber — du, Robert. 
keine Gewaltſachen! Du verſtehſt mich ohne viel 
Worte?“ 

Robert lachte. „Na — ne gejunde Tracht Prügel 
täte ihr ſchon gut!“ Seine ſchweren Fäuſte öffneten ſich. 
krampften ſich wieder zuſammen. Fürchterlich der Al⸗ 
koholdunſt feines Atem 

Dann ſtand Paul auf der Straße. Die kühle Nacht⸗ 
luft tat ihm wohl. Er atmete tief und voller Behagen. 
Ein Stückchen rennen — Herz und Bruſt frei machen! 
Zu Hauſe wartete Irene; er mußte ſauber ſein, ehe er 
ſie in den Arm nehmen konnte. 


X LI. 


Nobert ſtieg die Treppe hinauf. Von Zeit zu Zen 
blieb er ſtehen, um Atem zu ſchöpfen. Einmal taſtete 
er mit unſicherer Hand nach dem Lichtſchalter, erreichte 
ihn aber nicht und verzichtete fluchend auf jede weitere 
Anſtrengung. Mir ſcheint, ich bin wirklich betrunken .. 

Oben in der Wohnung ſteuerte er zunächſt in die 
Toilette, wuſch ſich Kopf und Hände. Ein bißchen wurde 
er klarer. Beſchaute ſich im Spiegel; wüſt genug ſah 
er aus 

Er fand Lilly in der „Höhle“, ganz in die üppigen 
Kiſſen der Couch gedrückt. Sie blickte nicht einmal auf, 
als er eintrat. Geradeaus ſtarrte ſie vor ſich hin, und 
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zwiſchen ihren Augen lag eine tiefe Falte. Er ſchob ſich 
in ſeine gewohnte Ecke und griff inſtinktiv nach dem 
Whiskyglas, zuckte aber ſofort wieder zurück. Nein — 
lieber nicht! Statt deſſen faßte er nach dem Tiſchchen, 
das vor der Couch ſtand, hinüber und genehmigte ſich 
einen parfümierten Bonbon. „Lilly —,“ wagte er endlich 
halblaut, bittend beinahe — wie ein Hund, der ſeinen 
Herrn erzürnt hat und ſich wieder einſchmeicheln möchte. 

Sie hörte nicht auf ihn. Ihre Augen wendeten ſich 
ihm zu, aber ihr Blick ging durch ihn hindurch, durch 
die Wand, durch das Haus. 

Das ärgerte ihn. Er wollte ſich mit ihr aus⸗ 
ſprechen; wollte verſuchen, Frieden mit ihr zu ſchließen. 
War es denn nicht wirklich das beſte, daß man auf die 
Perlen verzichtete, ſich mit den hunderttauſend Mark 
zufrieden gab und das Weite ſuchte? „Lilly, hörſt du 
mich nicht?“ wiederholte er, lauter, dringender. 

Sie maß ihn mit halbem Blick. „Du biſt noch da? 
Was willſt du?“ 

Er fühlte, wie die Wut wieder in ihm emporſtieg. 
Wenn er auch Frieden haben wollte, ſo war er doch 
nicht geſinnt, ſich en canaille behandeln zu laſſen. Sie 
war nicht mehr die ſtolze, vor jeder Gefahr ſichere 
Führerin. Sie ſaß genau ſo drin wie er, wie Paul. Es 
ging bei ihr nicht weniger um Leben und Tod. Was 
ſpielte ſie jetzt noch Komödie? — Vor ihm ſtand der 
Whisky. Er roch gut, ſcharf, aufmunternd. 

„Du haſt ohnehin ſchon mehr getrunken, als dir 
gut iſt!“ höhnte ſie, lehnte ſich in ihre Kiſſen zurück, 
kreuzte die Hände unterm Kopf und ſchloß die Augen. 
Er war für ſie nicht vorhanden. 

Trotzdem verſuchte er nochmals ſein Glück. „Hör 
an, Lilly: Es geht ums Ganze dieſes Mal! Paul hat 
recht: Das Stück iſt aus! Du warteſt vergebens noch 
auf einen Vorhang. Wir müſſen abgehen — ſchleunigſt! 
Paul kann nicht mit dir. Du hörſt es ja hundertmal —- 
haft es heute wieder gehört. Ich allein bin da. Ich 
laufe dir nicht davon. Ich bleibe bei dir. Weib, in 
Himmelherrgotts Namen, ſo begreif doch endlich!“ 

Er wartete. — Keine Antwort. — Der Fluch, den 
er auf den Lippen hatte, ertrank in drei gierigen 
Schlucken Whisky. „Gib mir die Perlen! Ich fahr' 
morgen früh damit nach Hamburg und ſchreibe von 
dort an die Geſellſchaft — ſo, wie Paul es will. Paul 
iſt klug; er weiß immer das Beſte! Nur du biſt hals⸗ 
ſtarrig; klammerſt dich noch immer an die Hoffnung, du 
könnteſt ihn zurückzwingen. Es ſind nicht alle Männer 
jo wie ich. Lilly, hörſt du nicht?“ - 

Sie öffnete halb die Augen. Unter den langen 
Lidern hervor traf ihn ein Blick, der alle ſeine guten 
Abſichten in Aſche verwandelte. Wut lohte in ihm auf. 
„Du mußt die Perlen herausgeben!“ rief er. Langſam 
zog er ſich dabei aus dem Seſſel empor. Seine Augen 
krochen ganz in die Höhlen zurück. 

Sie lachte. „Sit dir's wirklich nur um dieſe hun⸗ 
derttauſend Mark zu tun? Du bekommſt ſie ja! Brauchſt 
dich bloß als der Briefſchreiber zu legitimieren, dann 
haſt du das Geld! Brauchſt bloß anzugeben, daß ich die 
Perlen habe! Worauf warteſt du? Willſt du mir viel⸗ 
leicht auch ein Ultimatum ſtellen? Ein Entweder⸗ 
Oder?“ 

„Nimm dich in acht! Du weißt ganz genau, daß 
ich den Brief nicht geſchrieben habe!“ 

„Ich bin nicht ſo leicht zu überzeugen wie Paul!“ 
Einen Moment lang ſah es aus, als wolle er auf 
ſie losſpringen. Seine Hände ſtreckten ſich ſchon wie die 
Vorboten aus. Doch riß ihn ein Gedanke zurück — ein 
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Gedanke, der ſein Geſicht in höhniſchem Grinſen ver⸗ 
zerrte. „Und wenn ich den Brief geſchrieben hätte? 
Was wär' dabei? Hätte ich nicht recht? Anders kann 
man dich ja nicht zur Räſon bringen. Und ich ſage dir, 
jetzt, hier: Du mußt mit mir kommen! Ich habe Geld 
drüben in England! An achtzigtauſend Pfund!“ 

Ihr Lachen ſchrillte in ſeine polternden, ungelenk 
daherſtürmenden Worte. 

„Ich habe ein Recht auf dich — —“ 

„Und auf die Perlen, nicht wahr?“ 

Da ſprang er auf. Das kleine Tiſchchen, das ihm 
im Wege ſtand, ſchleuderte er ſo heftig beiſeite, daß die 
Bonbonniere aus koſtbarem Sèvpresporzellan herunter⸗ 
fiel und zerſchellte. 

„Tölpel!“ Aber als ſie ſein Geſicht ſo dicht vor 
dem ihrigen ſah, wollte ſie ſelbſt in die Höhe. Sie 
ſpürte ſeinen Atem. Er war widerlich, verurſachte ihr 
Uebelkeit. Und plötzlich packte ſie die Angſt. Er war 
jetzt nur noch Tier. „Laß mich!“ keuchte ſie und ver⸗ 
ſuchte, ihn mit den Armen zurückzuſtoßen. „Siehſt du 
denn nicht, daß ich jetzt nichts reden, nichts denken kann? 
Morgen — vielleicht machen wir es ſo mit den Perlen, 
wie ihr es wollt . .“ 

„Nein, nicht morgen! Morgen iſt's zu ſpät! Jetzt 
— jetzt!“ Seine Augen waren blutunterlaufen. 

Sie kämpfte gegen ihn. Sie biß nach ſeiner Hand. 
Er drückte ſie zurück. Der Schrei in ihrer Kehle erſtickte 
unter ſeinen würgenden Fingern. — — 

Paul Warberg ſchlenderte langſam, den Hut in der 
Hand, ſeiner Wohnung zu. Er kam aber zu Fuß nicht 
weit. So wohl ihm die Nachtluft tat, ſo unwiderſtehlich 
packte ihn plötzlich die Sehnſucht. Irene wartete ja zu 
Hauſe ... Er ſprang in das nächſte Auto. 

Als er ausſtieg, blickte er nach oben, nach dem 
zweiten Stock. Kein Licht ... Irene war doch ſonſt 
immer vorn im Wohnzimmer? Er warf dem Chauffeur 
ein Geldſtück hin fluchte an der Haustür, als die ſich 
ſeiner Haſt entgegenſtemmte, rannte dann in wilden 
Sätzen die Stiege hinauf. Tatſächlich —: Das Wohn⸗ 
zimmer war dunkel. Wie die ganze Wohnung. Hatte 
ſie ſich plötzlich unwohl gefühlt? Es war doch ſonſt nicht 
ihre Art, ein Verſprechen nicht zu halten? Er ſchlich an 
die Tür ihres Schlafzimmers, horchte hinein. Nichts 
Ganz leiſe öffnete er, hielt den Atem an. Nichts 
Schwarz lag das Zimmer. 

Schrecken fiel über ihn her. Am Gottes willen! 
Mit zitternder Hand drehte er das elektriſche Licht auf. 
Ein tiefer Seufzer der Erleichterung: Sie lag in ihrem 
Bett. die Decke hoch übers Geſicht gezogen; nur ihr 
köſtliches braunes Haar ſah er auf den Kiſſen. 

„Irene!“ Noch einmal, lauter, zärtlicher: „Irene!“ 

Da ſetzte ſie ſich auf: und er erkannte, daß ſie gar 
nicht geſchlafen hatte. Ein Ausdruck war auf ihrem 
Geſicht, wie er ihn noch nie bei ihr geſehen hatte. Nicht 
zornig: traurig nur — unendlich traurig. 

„Schatz. was iſt denn paſſiert?“ Er war im Nu 
an ihrem Bett, wollte ſie in die Arme nehmen. 

Sie wehrte ihn ab. Ihre Stimme klang merk⸗ 
würdig klein und unſicher, als ſie ihm antwortete: „Ich 
habe nicht auf dich gewartet, weil — —“ Sie ſchluckte 
die aufſteigenden Tränen tapfer hinunter. „Ich hatte 
auf einmal das Gefühl, ich müßte dich wieder bei mir 
haben. Ich konnte mir es nicht erklären. dieſes Gefühl. 
Da habe ich dich im Klub angerufen. Und da hat man 
mir geſaat, du ſeiſt dageweſen — zehn Minuten — und 
dann gleich wieder weggegangen.“ Je länger ſie ſprach, 
deſto feſter wurde ihre Stimme. „Es iſt das erſte⸗ 


mal, daß ich dich auf einer Lüge ertappe, Paul. Da 
dachte ich mir, daß es dir vielleicht nicht ſo wichtig 
wäre, mich beim Nachhauſekommen noch wach vorzu⸗ 
finden. Deshalb hab' ich mich niedergelegt.“ 

Er erwiderte nichts. In dieſen Tagen war ſeine 
Geiſtesgegenwart oft genug auf die Probe geſtellt 
worden. Nicht ein einziges Mal hatte ſie verſagt. 
Weder dem Polizeikommiſſar noch Lilly gegenüber. 
Auch der Schlag, den Leffler ihm verjeßte, hatte ihn 
nicht ſo getroffen wie dieſes Wort ſeines Weibes: „Es 
iſt das erſtemal, daß ich dich auf einer Lüge ertappe.“ 
Sie ſah wunderbar jung und hilflos aus in dieſem 
Augenblick. 

Er war wie gelähmt. Der Kopf war ihm leer. 
Was er gefürchtet hatte, was er um jedes Opfer in der 
Welt hatte vermeiden wollen, war nun geſchehen. Kein 
Menſch iſt ſtärker als ſein Schickſal. 

„Ich weiß nicht,“ ſprach ſie weiter, „ob das deine 
erſte Lüge war. Wahrſcheinlich nicht. Ich habe dich 
nur zum erſtenmal als Lügner erkannt. Aber das ge⸗ 
nügt, Paul. Bitte, geh jetzt —!“ 

Irgend etwas mußte er ja ſagen. Er konnte doch 
nicht ſo daſtehen. Der Gedanke ſprang in ihm auf: 
War es nicht das beſte, jetzt alles zu bekennen? Ja, 
ich habe gelogen! Ich habe nicht zum erſten Male ge⸗ 
logen. Ich habe gelogen von allem Anfang an, aber 
ich konnte nicht anders 

Der Mut fehlte ihm. Vielleicht, daß er einem 
Poliziſten gegenüber hätte ſprechen können. Die Augen 
der Frau, die jetzt auf ihm ruhten, waren zu weich, zu 
innig. Die konnte man nicht mit Schmerz füllen. Ein 
Poliziſt war unperſönlich, ohne innere Beziehungen zu 
ihm. Was waren ihm die Gefühle eines Poliziſten, 
eines Menſchen des Geſetzes? Nichts — nichts. Aber 
hier —? Sentimentaler Narr! Feigling! 

„Ich war nicht im Klub,“ brachte er endlich her⸗ 
aus. „Ich werde dir alles ſagen, Irene. Ich habe heute 
nicht die erſte Lüge geſprochen ...“ Er ſah, wie der 
Blick in ihren Augen ſtarr wurde. „Du weißt nicht, 
was ich hinter mir habe. Ich bin noch nicht ſo weit, 
daß ich mit dir darüber ſprechen kann. Ich bitte dich 
nur noch um ein paar Tage Geduld ... Irene, ich 
ſchwöre dir, bei allem, was mir heilig iſt: Ich liebe 
dich! Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben! Es gibt 
für mich keine andere Frau außer dir!“ Er kniete an 
ai Bett nieder und preßte fein Geſicht in die ſeidene 

ecke. 

Sie ſaß ſtumm und rührte ſich nicht. Angſt und 
Mißtrauen kämpften mit ihrer Liebe, die ja nur zu 
bereit war, zu begreifen, zu verzeihen ... „Warſt du 
bei ihr?“ Kaum hörbar dieſe Frage, die ſich vor ſich 
ſelbſt fürchtete. 

Er nickte. „Ich mußte zu ihr ... Dieſe Frau, 
Irene!“ Mit wildem Ruck ſprang er auf. „Es hat 
keinen Zweck, daß ich hier hocke und dich anflenne! Ich 
werde dir alles ſagen, rückhaltlos — alles, Irene. Ich 
— ich bitte dich nur: Warte noch! Ich will es mir zu⸗ 
rechtlegen; denn, Irene, ich werde dir weh tun müſſen 
— ſehr weh. Aber ſchwöre mir, daß — —“ Wie konnte 
er von ihr dieſen Schwur verlangen? Wie durfte er es 
wagen, ſie vorher zu binden, ehe ſie das Letzte wußte? 
„Es hänat alles von dir ab,“ fagte er dann ruhiger, 
ſich langſam zurückfindend. „Wenn du mir verzeihſt, 
wenn du bei mir bleibſt, kann mir nichts mehr paſſieren. 
Willſt du dich gedulden? Bis morgen — bis über⸗ 
morgen?“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Kleinſilo 

Der vielfache Nutzen der Einſäuerung nicht nur für 
Grünfutter ſondern auch für gedämpfte Kartoffeln wird 
immer mehr erkannt. Grade das Einſäuern gedämpfter 
Kartoffeln iſt das beſte Mittel, um übergroße Ernten, die am 
Markt nicht unterzubringen ſind, oder deren augenblickliche 
Verwendung in der Schweinemaſt aus Gründen der Markt⸗ 
lage ſich verbietet, haltbar zu machen und für die Zeiten des 
Mangels aufzubewahren. In dieſem Sinne iſt der Silo 
die Sparbüchſe des Landwirts. Das in der 
letzten Zeit geſtiegene Intereſſe an dem Bau von Kleinſilos 

ur Aufbewahrung von gedämpften Kartoffeln hat die Bau⸗ 

ſtelle der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft veranlaßt, 
die folgenden Aufklärungen über die Bauart derartiger Be⸗ 
hälter herauszugeben: „Grundfläche am beiten wie bei 
Silos überhaupt rund, da Ecken, die zur Schimmelpilz⸗ 
bildung und Entwertung des Futters beitragen können, ganz 
vermieden werden ſollen. 

Zur Unterbringung von 100 Doppelzentnern gedämpf⸗ 
ter Kartoffeln genügt ein Behälter von 2,60 Meter im Durch⸗ 
meſſer mit einer Nughöhe von 2,50 Metern. Die Sohle des 
Behälters iſt etwa 1,50—1,80 Meter unter der Erdober⸗ 
fläche anzuordnen und kann in Zementbeton im Miſchungs⸗ 
verhältnis 1:7 in einer Stärke von etwa 20 Zentimetern 
hergeſtellt werden. Die Umfaſſungen werden, ein Stein 
gleich 25 Zentimeter ſtark von hartgebrannten Ziegelſteinen 
in Zementmörtel gemauert, wie ein Brunnenring ausge⸗ 
führt. Da die inneren Wandflächen glatt fein ſollen, jo rommt, 
ſofern das Mauerwerk im Rohbau wegen des zur Verfügung 
ſtehenden Ziegelmaterials in Fugenarbeit nicht ausreichend 
alatt werden ſollte, ein innerer glatter Verputz in Frage. 
Ueber dem Erdboden werden die äußeren Wandflächen im 
Rohbau ſauber verfugt. Die letzten Mauerſchichten werden 
außerdem nach außen etwas ſchräg gelegt, damit eine waſſer⸗ 
ableitende Abdeckung des Mauerwerks entſteht. Es kann 
aber auch eine beſondere Zementabwäſſerung auf der letzten 
Mauerſchicht angeordnet werden. 
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Da die Sohle der Grube mindeftens 30 Zentimeter übe: 
dem höchſten Grundwaſſerſtand liegen foll, ſo muß, 
wenn der Grundwaſſerſtand hoch iſt, hierauf Rückſicht ge: 
nommen werden, und es wäre dann die Sohle entſprechend 
höher zu legen. Der Behälter würde dann weiter aus der 
Erde herauskommen, und es wäre ratſam, dieſen zum Schutz 
gegen Froſt mit einem Erdwall ſo weit zu umgeben, daß er 
nicht weiter als einen Meter frei herausragt. 

Nach vollſtändigem Trocknen der inneren verfugten oder 
verputzten Wandflächen und der Sohle ſind dieſe mit einem 
ſäureabhaltenden Schutzanſtrich zu verſehen. Hierfür 
ſind die meiſten der heute im Handel erhältlichen Kalt⸗ 
anſtriche geeignet wie a: B. Inertol, Fixif, Preolit, Orkit, 
Aſphaltoſe uſw. Der Anſtrich muß fo oft durchgeführt wer⸗ 
den, bis die Flächen vollſtändig porendicht ſind; er wird 
namentlich in den erſten Jahren nach Reinigen der Wand⸗ 
flächen vor der jeweiligen Wiederbenutzung des Behälters 
erneuert werden müſſen. 

Es iſt zweckmäßig, der Sohle ein geringes 9 nach 
einer kleinen etwa 30430 30 Zentimeter großen Vertie⸗ 
fung zu geben. Dieſe Vertiefung hat den Zweck, das Her⸗ 
ausnehmen des Scheuerwaſſers, das ſich durch das Reinigen 
1 5 81 5 9 une zu erleichtern. Die led 

or der Befüllung des Behälters mit einem e 
vorſehen, der mit Ton abgedſch wird. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Derartige Behälter können von gewiſſenhaften Dorf⸗ 
handwerkern ohne weiteres herſtellt werden. An Bau⸗ 
ſtoffen werden gebraucht: 1800 Ziegelſteine, 25 Sack Port⸗ 
landzement (je 50 Kg. Inhalt), 2 Kubikmeter Betonkies, 2,20 
Kubikmeter ſcharfer Mauer⸗ bzw. Putzſand, 8—10 Kg. An⸗ 
ſtrichmaſſe, 

Sit die Grube gefüllt, fo iſt fie mit einer dünnen Spreu⸗ 
ſchicht und darüber mit einer etwa 15— 20 Zentimeter ſtar⸗ 
ken Lehmſchicht abzudecken. Wenn ein beſonderer Schuß 
gegen Regen noch gewünſcht wird, kann dieſer derart erfol⸗ 
gen, daß man über die Mitte hinweg ein Kantholz oder 
Rundholz legt und nach beiden Seiten abſchließend Tafeln 
von geſtülpten Brettern anordnet, und zwar die Stülpung 
in Richtung des Gefälles. 

Sollen größere Mengen von Kartoffeln eingelagert wer⸗ 
den, ſo wird man nicht einen beliebig großen Behälter her⸗ 
ſtellen, ſondern zweckmäßig eine Anzahl kleinerer Behälter 
nebeneinander anordnen, deren Grundfläche mit dem täg⸗ 
lich Bedarf in Einklang ſteht.“ 


Beſeitigung des Noſen⸗Winterſchutzes 


Sobald keine harten Fröſte mehr zu befürchten ſind, wird 
die Schutzdecke, durch die hochſtämmige und niedrige Roſen 
gegen Froſtſchaden geſchützt ſind, beſeitigt. Um ſtärkere Be⸗ 
ſchädigungen zu verhüten, iſt immerhin gewiſſe Vorſicht zu 
beobachten Durch Sonne und Wind iſt die Erddeckung trocken 
und infolgedeſſen leichter ee Mit einer Hacke, einem 
Spaten oder mit einer Gärtnerkelle ſchiebt man die Erde 
ſo weit ab, bis die erſten Zweige ſichtbar geworden ſind. Die 
Untere Erde wird noch feucht und ſchwerer ſein. Man wartet 
deshalb ſo lange, bis ſie wieder trocken und leicht geworden 
iſt. Bei niedrigen Roſen wird man jetzt den Reſt der Erd⸗ 
deckung leicht beſeitigen können. 


Bei Hochſtämmen hebt man die Krone vorſichtig an; es 
kann dazu eine Grepe“ benutzt werden, die man unter die 
Krone ſchiebt. Die Erde kann dann vollſtändig abgeſchüttelt 
werden. Zur Vorſicht halte man immer noch etwas Deck⸗ 
material (Tannenzweige, Säcke oder dickes Papier) bereit, 
um bei plötztzlich eintretenden ſtarken Fröſten noch eine 
leichte Decke geben zu können. Die mit Stroh eingehüllten 
Stämme der hochſtämmigen Roſen werden von dieſer Hülle 
befreit. Mit dem Aufrichten und Anbinden übereile man 
ſich aber nicht. 

Zuletzt erfolgt der Schnitt, bei dem alle Triebe bis auf 
ein Drittel ihrer Länge gekürzt werden. Dabei iſt jedoch zu 
beachten, daß z. B. Moosroſen, Centifolien und Kapuziner⸗ 
roſen nicht geſchnitten werden dürfen, da ſie nur an den 
Spitzen der Triebe blühen; ebenſo ſind unter den Teeroſen 
einzelne Arten, die einen Schnitt nicht vertragen, wie z. B. 
Marſchall Niel. (Man läßt ſich zweckmäßig von einem 
Gärtner darüber aufklären.) — Wildlinge, beſonders 
Waldwildlinge, müſſen, um die Bildung der Faſerwurzeln 
zu erzielen, ſo lange unter Erddeckung liegenbleiben, bis 
die Triebe durch dieſe hindurchwachſen. Sie werden dann 
an einem trüben, regneriſchen Tage hochgenommen und feſt 
angetreten. Schr. 


Aufzucht der Ferlel 


Dreiwöchige Ferkel gewöhnt man allmählich an ſüße, 
verdünnte Kuhmilch, auch gibt man etwas Gerſten⸗ oder 
Haferkörner Sollten die Kleinen von zu ſcharfer Mutter⸗ 
milch Durchfall bekommen, ſo füttert man der Alten Waſſer⸗ 
reis und den Jungen morgens trockenes Brühemehl und gibt 
51 Gelegenheit, in Erde oder Bauſchutt zu wühlen. Als 
heilmittel dient eine Meſſerſpitze voll Tannalbin, zweimal am 
Tage verabreicht. 


Nach dem Entwöhnen im Alter von 6 (bei Zuchttieren 
beſſer 8) Wochen, füttere man kräftig: zuerſt ſüße, ſpäter dick⸗ 
ſaure Milch mit etwas Gerſtenſchrot und gedämpften Kar⸗ 
toffeln. 15—20 Gramm Schlämmtreide oder Futterkalk 
Pe das Wachstum fehr. Salz ift unnötig, im Hebermaß 
ogar ſchädlich. 

Man darf nicht zu viele Ferkel in einem Stalle halten, 
vor allem ſondere man die ſchwächeren Tiere ab. Damit es 
kein Abdrängen gibt, iſt ein Ferkeltrog erdacht worden. Die 
Milch wird oben hineingeſchüttet und verteilt ſich ſelbſttätig 
in die Fächer. Kleine Bügel erſchweren nachbarlichen Dieb⸗ 
ſtahl. Der Trog hat keine Ecken, läßt fi alſo leicht ſauber 
halten. Zu einem verſäuerten Magen ſoll man es nicht erſt 
kommen laſſen. Vorbeugen iſt da die billigſte Medizin. 
Zucht ſchweine wählt man am beiten aus dem Frühjahrs⸗ 
wurf, damit ſie recht bald in den Auslauf und auf die Weide 
ommen. Inſp. Sch. 
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Bei einem Gaſtſpiel Leo Slezaks 
als Lohengrin ſpielte ſich folgende 
heitere Epiſode ab: Noch während 
der Gralsheld ſeinen berühmten 
Abſchied nahm, hatte der Theater⸗ 
maſchinenmeiſter ſchon den „Ab⸗ 
gang“ des Schwans vorgenommen 
Ehe noch Lohengrin den Kahn be⸗ 
ſtiegen hatte, zog der Schwan 
ebenſo majeſtätiſch wie regiewidrig 
nickend ſeiner Wege. Als Slezak 
dies gewahrte, rief er ſchlagfertig 
dem Davoneilenden hinter die 
Bühne nach: 

„Sie! Bitte ſchön, wann geht 
der nächſte Schwan?“ 


Junge Frau (zu ihrem Manne): 
„Geh Karl! Nicht mal eine Na⸗ 
del einzufädeln verſtehſt du! Wozu 
habe ich denn einen Diplom⸗ 
Ingenieur geheiratet?“ 


„Wie konnten Sie denn dem 
Kläger das Bier über den Kopf 
gießen?“ 

„Herr Richter, et war ja man 
bloß ne halbe Molle Leichtet!“ 


* 

„Minna, meine Frau iſt ver⸗ 
ſchwunden. Haben Sie ſie heute 
noch nicht geſehen?“ 

„Doch, heute morgen noch, als 
die gnädige Frau ihren Entfet⸗ 
tungstee trank.“ 

„Sollte ſie eventuell zuviel da⸗ 
von getrunken haben?“ 


„Ach, Herr Profeſſor“, ſagte die 


junge Dame zu dem bekannten 
Aſtronomen, „ich werde auch in 
Ihren Vortrag über ‚Die Sonnen⸗ 
flecken“ kommen!“ 

„Ja, intereſſiert Sie denn das 
überhaupt?“ 

„Aber gewiß, Herr Profeſſor, 
wo ich doch immer ſo furchtbar 
unter Sommerſproſſen leide!“ 


„Eure neue Wohnung fit ja 
ganz nett; aber wie konntet ihr 
nur eine ſo entſetzlich kleine Küche 
in Kauf nehmen?“ 

„Oh, habe ich alles wohl über⸗ 
legt. Da hat immer nur eine 
Perſon Platz; und da brauch ich 
nicht beim Abtrocknen zu helfen.“ 


* 
„Seit zwanzig Jahren ſind Sie 
ſchon auf der Walze. Hat Ihnen 
denn nie einer Arbeit angeboten?“ 


„Die paarmal rechne ick nich. 
Sonſt ſind immer alle nett zu mir 
geweſen.“ 

* 

„Ich weiß nicht, was ich mein 

oe zum Sehnen dag ee 


„Frag ſie doch ſelbſt!“ 


„Ree, das kaun i it ni 
leſſten & ch mir nicht 


Oberſchleſtſcher Landbote 


Hausgehilfin: „Die gnädige 
Frau iſt nicht zu ſprechen, ſie 
nimmt gerade ein Bad.“ 

Hauſierer: „Das paßt ja ausge⸗ 
zeichnet, ich wollte ihr gerade 
meine vorzügliche Badeſeife offe⸗ 
rieren.“ 

* 

„Ich möchte ein Paar hübſche, 
elegante Straßenſchuhe, aber be⸗ 
quem müſſen ſie ſein.“ 

„Ich verſtehe, gnädige Frau, 
A recht groß und außen recht 
ein.“ 


Der Lehrer erklärt verſchiedene 
Gegenſätze. Das Gegenteil von 
kurz iſt lang, von weit eng uſw. 
„Peterchen, was iſt das Gegenteil 
von frei?“ 

Peterchen: „Beſetzt, Herr 
Lehrer.“ 


„In der Kälte iſt Orje ein an» 
ſtändiger Menſch.“ 

„Wieſo?“ 

„Da hat er die Hände in den 
eigenen, nicht in fremden Taſchen.“ 


Mutti, Du gibst dauernd zu viel Gas! 


Frau Mutſch war 6 Wochen in 
der Winterfriſche. Als ſie zurück⸗ 
kommt, fragt ſie das Mädchen: 
„Na, Minna, mein Mann war 
wohl ſehr traurig, daß ich die 
. verreiſt war?“ 

„Och, Frau Mutſch“, ſagte da 
Minna, „die erſte Zeit 51 
aber vorgeſtern und geſtern war 
er ganz untröſtlich!“ 


Ein Komponiſt hatte in feiner 
Villa eine komplizierte Alarmvor⸗ 
richtung gegen Einbruch ange⸗ 
bracht „Wenn jemand ſtehlen 
will“, erklärte er, „klingelt's im 
ganzen Haus“ 

„Großartig“, meinte ein Be⸗ 
ſucher, „aber ſtört dich denn beim 
Komponieren die ewige Klingelei 
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„Hören Sie etwas von dem 
Gelde, das Sie Ihrem N 
meg rg ar 

„Na und ob!“ Er hat Ur 
WN ein Granada in 


„Wie haben Sie denn die Diva 
oon ihrer Hyſterie kuriert?“ wurde 
ein Theaterarzt gefragt. 

„Ich habe ihr geſagt: Hyſterie 
ſei eine Alterserſcheinung.“ 

“ 


„Gnädige Frau“, ruft das Mäd⸗ 
chen, „der Herr liegt bewußtlos in 
der Diele mit einem Stück Papier 
in der Hand und neben ihm iſt ein 
aroßer Karton.“ 

„Hurra“, ruft die Dame eut⸗ 
zückt, „mein neuer Hut iſt da.“ 

— 


Lies und Lach! 
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„Ich höre, Sie wohnen nicht 
mehr bei Frau Lemke, hat es 
Ihnen denn dort nicht mehr ge⸗ 
fallen?“ 

„Oh, ich hatte es ausgezeichnet 
bei ihr und habe vier Monate 
dort gewohnt, aber dann entdeckte 
ich, daß die Wohnung kein Bad 
hatte!“ 


Lehrer: „Was iſt ein Gendarm?“ 

Fritzchen: „Ein Gendarm iſt, 
wenn man ſtiehlt, dann kommt er.“ 

Lehrer: „Und was iſt eine 
Girlande?“ 

Fritzchen: „Eine Girlande iſt, 
wenn einem etwas vor die Tür 
gemacht wird.“ 

@ 


„Um Himmelswillen, Männe, 
was haſt du denn?“ 

„Ich muß ſchnell zum Arzt, ich 
hab' meinen Kragenknopf ver⸗ 
ſchluckt.“ 

Na, das iſt ja das erſtemal, daß 
du weißt, wo er iſt!“ 

* 


Arzt: „. . und dann würde ich 
Ihnen anraten, irgendeinen Sport 
zu betreiben!“ 

Patient: „Dett mache ick ſchonſt, 
Herr Doktor, ick ringe jeden Tach 
um meine Exiſtenz!“ 


„Heute ſind es fünfundzwanzig 
Fer daß ich in ihrem Dienit 
tehe.“ 


„So, jo, na denken Sie mal, 
was Sie für ein guter Buchhalter 
wären, wenn Sie auch für alle 
anderen Sachen ſo ein gutes Ge⸗ 
dächtnis hätten.“ 


„Egon iſt ſchrecklich dickköpfig.“ 

„Wieſo?“ a 

„Unmöglich, ihn dazu zu brin⸗ 
gen, mir recht zu geben, wenn er 
weiß, daß ich unrecht habe.“ 


Tenor: „Haſt du gemerkt, wie 
meine Stimme geſtern den Saal 
gefüllt hat?“ 

Bariton: „Ja, und ich habe ſo⸗ 
gar gemerkt, wie verſchiedene 
Leute hinausgingen, um ihr Platz 
zu machen.“ 


Arzt: „Herr Pumprich, Sie 
ſehen ſehr ſchlecht aus, ich muß 
Ihnen immer wieder ſagen, reiſen 
Sie irgendwohin.“ 

„Herr Doktor, ich würde ja ganz 
gern, aber was ſoll ich machen, 
meine Gläubiger halten ſämtliche 
Bahnhöfe beſetzt“ 


„Warum nachfitzen 


bot du 
müſſen?!“ 
„Ich wußte nicht, wo die Azoren 
ſind.“ 
„Dann paß gefälligſt beſſer auf, 


wo du deine Sachen hinlegſt.“ 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 


Ins Grab geſprungen 


A Während einer Beerdigung auf dem katho⸗ 
iſchen Friedhof an der verlängerten Sienkie⸗ 
wicza in Kattowitz ereignete ſich ein aufregen⸗ 
der e In dem Moment, als An⸗ 
kalten getro fen wurden, den Sarg mit der 
Toten in die Gruft zu ſenken, ſtürzte ſich eine 
der Leidtragenden mit einem verzweifelten Auf⸗ 
ſchrei in das offene Grab. Es handelte ſich um 
eine Tochter der Verſtorbenen, die von mehreren 
eherzten Perſonen aus der Graböffnung ge⸗ 
zogen wurde. Nachdem ſich die Verzweifelte 
einigermaßen beruhigt hatte, konnte die Be⸗ 
ſtattung der Toten ohne weiteren Zwiſchenfall 
erfolgen. 


ſcönigshütte 
Angefallen und niedergeſchlagen 


„Gerhard Matzel von der Ziegeleiſtraße in 
Onigshütte wurde in der Nacht auf dem Heim⸗ 
wege von zwei Männern angefallen und be⸗ 
wußtlos geſchlagen. Ein Polizeibeamter fand 
von hilflos auf der Straße liegen und veran⸗ 
aßte feine Einlieferung ins Krankenhaus. Als 
ter wurden die Brüder Skopp aus Königs⸗ 
Mice von der Bergfreiheitsſtraße 40, ermittelt. 
Bie die Polizei feſtgeſtellt hat, liegt ein poli⸗ 
tiſches Motiv zu dieſem Ueberfall nicht vor. 


Einbrecherkleeblatt gefaßt 


Eine Reihe in letzter Zeit verübter Einbrüche 
wurden durch die Verhaftung eines Einbrecher⸗ 
bireblattee in Königshütte aufgeklärt. Drei 

ereits häufig in den Polizeiberichten genannte 
Männer, Johann Kandzia aus Neuheiduk, Karl 
Takoy und Alois Nowak aus Königshütte, wur⸗ 
en als Täter ine Gerichtsgefängnis einge⸗ 
fert. Sie geſtanden ein, die Einbrüche in die 
Neſtaurationen von Reiſner, Spiewowicz, Auguſt 
Zeller, in das Katholiſche Vereinshaus und in 
das Südfrüchtegeſchäft von Arnwicz verübt zu 
haben. Die Beute hatte einen Geſamtwert von 
mehreren tauſend Zloty. 


Seltſame Aufklärung eines Diebftahls 


Vor einigen Tagen wurden der Firma Socha 
von der Karola Miarki 23 aus einem offenen 
Waggon auf dem Chorzower Güterbahnhof 
75 Kilo Fett zur Seifenherſtellung geſtohlen. 
Wie erſtaunt war aber der Fabrikinhaber, als 
ihm kurze Zeit nach dem Diebſtahl ein gewiſſer 
Raul Stiller von der Bytomſka Fett zum Ans 
auf offerierte, das Socha bei der Beſichtigung 
als ſein Eigentum erkannte. Da Stiller be⸗ 
Yuuptet, das Fett von dritter Perſon erſtanden 
zu haben, wurde er bis zum Abſchluß der Unter⸗ 
ſuchung feſtgenommen. 


Radfahrer 
unter einen Kraftwagen geraten 


Karel der Bytomſka kam es zu einem folgen: 
Eweren Verkehrsunfall. Der Radfahrer Idzik 
umetniewicz von der ul. Draymala geriet 
lichen einen Kraftwagen und wurde mit erheb⸗ 
i en Verletzungen bewußtlos ins St. Hedwig⸗ 
eftt eingeliefert. Der Chauffeur wurde zur 
gelacht der Schuldfrage nach der Wache 


Nyubnit 


Für 10009 zi Manufakturen geſtohlen 
A Nacht wurde in das Manufakturwaren⸗ 
SH 7 Weigmann auf dem Ringe in Rybnik 
Hof Einbruch verübt. Die Täter drangen vom 
55 bau dt aus mit Hilfe von Nachſchlüſſeln 
5 Geſchäft ein und ſtahlen alle im Lager⸗ 
Stoffballehandenen; zum Auspacken beſtimmten 
10 000 en im Geſamtwerte von annähernd 
Die Bo Bor den Tätern fehlt jede Spur. 
ie Wege 2 energiſche Anterjuhung in 
Komrowitz 
Raubüberfall 


Auf der Wofewodſchaftsſtraße in K i 
4 { 
bei Biala wurde der in nt 50 hae 


27jährige Tiſchler Franz Gajewſki von drei 
unbekannten Banditen überfallen und ſeiner 
Barſchaft von 148 Zloty beraubt, nachdem ihm 
mit einem Meſſer eine ſchwere Stichwunde in 
den Unterleib beigebracht worden war. Die 
Täter konnten ungehindert flüchten. 


Nikolai 
Auf friſcher Tat ertappt 


Der bekannte Einbrecher Franz Scheffler aus 
Pommerellen, der jetzt ohne ſtändigen Wohnſitz 
fir, ſchlich fi nachmittags gegen 1 Uhr in die 
Wohnung des Gaſtwirts Paul Kurpas in Ni⸗ 
kolai ein und nahm die ganze Garderobe ſowie 
etwas Bargeld im Geſamtwert von 1000 Zloty 
mit. Der Diebſtahl wurde aber bald darauf be⸗ 
merkt und die assfolenn des Diebes aufge: 
nommen. Der Nikolaier Polizei gelang es auch 
in Kürze, ihn im Petrowitzer Walde zu ſtellen, 
als er gerade dabei war, einen Teil der Sachen 
zu verſtecken. Der Dieb wanderte ins Gefängnis, 
und ſämtliche Sachen konnten dem Eigentümer 
wieder zurückgegeben werden. 


Chropaczow 

Motorrad raſt gegen Chauſſeebaum 

In Chropaczow ereignete ſich auf der ul. By⸗ 
tomſka ein ſchwerer Motorradunfall. Der Motor⸗ 
radfahrer Anton Wieczorek aus Kattowitz. der 
mit großer Geſchwindigkeit fuhr, verlor plötzlich 
die Gewalt über die Steuerung und ſauſte gegen 
einen Chauſſeebaum. Wieczorek und die Sozius⸗ 
fahrerin Dubiel, die aus Chropaczow iſt, wur⸗ 
den ſchwer verletzt. Die erſte gilt erteilte ihnen 
die Rettungsbereitſchaft vom Roten Kreuz. Das 
Motorrad wurde zertrümmert. 


Lobnitz 


Schwerer Juſammenſtoß 
zweier Motorräder 


Unweit vom Gaſthaus Gabriſch auf der Teſch⸗ 
nerſtraße in Lobnitz ſtießen zwei Motorräder 
zuſammen. Der 20 Jahre alte Kellner Thad⸗ 
däus Adamiec aus Bielitz erlitt dabei eine 
Gehirnerſchütterung und einen Schädelbruch, 
der 34jährige Thaddäus Plodzian und der 
43jährige Karl Mucha erlitten tiefe Rißwun⸗ 
den über den Augen. Der ſchwerverletzte Ada⸗ 
miec wurde ſofort von der Rettungskolonne ins 
Bielitzer Spital eingeliefert. 


Lipine 
Wächter erſchoſſen aufgefunden 


Im Wächterhaus der Mathilde⸗Weſt⸗Grube 
in Lipine wurde der 40 jährige Wächter Viktor 
Dola aus Charlottenhof mit einem Bruſtſchuß 
tot aufgefunden. Neben der Leiche lag ein Re⸗ 
volver. Die polizeilichen Ermittlungen haben 
ergeben, daß wahrſcheinlich Dola ſich ſelbſt den 
tödlichen Schuß beim unvorſichtigen Hantieren 
mit der Waffe beigebracht hat. Der Tole wurde 
in die Leichenhalle überführt. 


Rydultau 
Die eigenen Eltern beſtohlen 


Aus der elterlichen Wohnung in Rydultau 
entfernte ſich dieſer Tage der 17jährige Rudolf 
G., der vorſichtshalber die Erſparniſſe ſeiner 
Eltern in Höhe von 245 Zloty mit auf die Reiſe 
nahm. Er wird durch die Polizei geſucht. 


Rogoznik 
Zehn Anweſen abgebrannt 


Das Dorf Rogoznik im Kreiſe Bendzin wurde 
von einem ſchweren Brande heimgeſucht. Das 
Feuer brach bei Jan Smyczek aus, wo Funken 
aus dem Kamin flogen. Der Wind bewirkte, 
daß ſich der Brand mit ungeheurer Schnelligkeit 
verbreitete. Die Ausbreitung wurde auch noch 
dadurch begünſtigt, daß das Feuer gegen 8 Uhr 
abends ausbrach, zu einer Zeit, wo die Einwoh⸗ 
ner zum Teil ſchon ſchliefen. Die Feuerwehr. die 
herbeigeeilt kam, war gegen das Wüten des Ele⸗ 
ments geradezu machtlos, um ſo mehr als es 
an Waſſer mangelte. Man holte Waſſer aus 


” 


der Brynica, eine Aktion, die wenig ausgiebig 
war. Erſt gegen 12 Uhr nachts gelang es, das 
Feuer zu löſchen. Abgebrannt ſind zehn bäuer⸗ 
liche Anweſen, die Häuſer ſamt den Wirtſchafts⸗ 
gebäuden. Die Verzweiflung der armen Leute 
iſt groß, trotzdem die Gebäude verſichert waren. 


Siemianowitz 


Todesfturz von der Treppe 


Im Hausflur auf der ul. Kosciuſzki 4 in Sie⸗ 
mianowitz ſtürzte der Häuer Johann Skoruppa 
drei Stufen hinab, ſchlug mit dem Hinterkopf 
auf den Boden und zog ſich einen ſchweren 
Schädeldeckenbruch zu. Trotz ſofort vorgenom⸗ 
mener Operation ſtarb S. am nächſten Morgen, 
ohne die Veſinnung wiedererlangt zu haben. 


Krasno 


Doppelmord im Areife Teſchen 


Im Dorfe Krasno, im Kreiſe Teſchen, wurde 
ein Doppelmord verübt Ein mit einem Revol⸗ 
ver bewaffneter Vandit drang nachmittags gegen 
4 Uhr in die Wohnung der Anna Puczko ein 
und forderte von ihr die Herausgabe von 300 
Zloty. Als die Wohnunosinhaberin ſich wei⸗ 
gerte, ihm das Geld zu geben. gab er auf fie 
einen Schuß ab, der ſie am Koyf tödlich traf. 

Auf den Schuß hin war das Dienſtmädchen 
Emilie Waclawel herbeigeeilt, die der bisher 
unbekannte Täter mit einem zweiten Schuß 
tötete, Darauf raubte der Mörder 100 Zloty 
und entkam unerkannt. Die ſofort alarmierte 
Polizei nahm die Verfolgung auf, ohne jedoch 
bisher des Täters habhaſt werden zu können. 


Hohenlinde 


Mit Gasbomben gegen Schmuggler 


An der Grenze bei Hohenlinde kam es zu 
einem Zuſammenſtoß zwiſchen Grenzern und Ar⸗ 
beitsloſen. Bei der Verfolgung von Schmugg⸗ 
lern war ein gewiſſer Rabeza erſchoſſen worden. 
Die Nachricht verbreitete ſich raſch in der Ort⸗ 
ſchaft und es fanden ſich gegen 800 Arbeitslose 
aufammen, welche die Grenzer und die Polizei 
mit Steinen bewurfen Erſt als die Polizei 
Gasbomben warf, gelang es, die Menge aus⸗ 
einanderzutreiben. u 

Rabeza, der noch lebte, wurde ins Grenzamt 
gebracht, wo ihn der Arzt beſuchte. Es wurde 
ihm ein Verband angelegt, worauf er nach dem 
Spital in Piasniki geſchafft wurde Da wurde 
ihm noch ein Fuß abgenommen doch war jede 
Hilfe zu ſpät. Er ſtarb an ſtarkem Blutverluſt. 


A . — . 
Viehpreise 


Gezahlt wurden am 10. 4. 1933 auf der 
Viehzentrale (Targowica) Myslowitz für I kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten: 

Bullen: 
1. Vollfleischige, vom höchsten 

Schlachtseftt ar: 
2. Vollfleischige, jüngere ....... 

Andere Qualitäten nicht vor- 

handen. 
Kalbinnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlachtwert ...... 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 
vom höchsten Schlachtwert 

bis zu 7 Jahren 5 
3. Altere, gemästete und weniger 8 

gemästete Kühe u. Kalbinnen 60—69 „ 
4. Schlecht ernährte Kühe und 


6976 gr 
60—68 [77 


70—78 . 


70—80 77 


Kal binnen 48—59 „ 
Kälber: 

1. Die besten gemästeten 70—80 „ 

2. Mittelmäßig gemästete 60—70 , 

3. Wenig gemästete ...c.rrc0.: 50—60 „ 
Schweine: 


1. Mastschweine über 150 kg. 125 — 140 „, 
2. Vollfleischige v. 120—150 kg 110—124 „ 
3. Vollfleischige v. 100 —120 kg 
4 


Lebendge wicht. 100—109 „ 
. Vollfleischige v. 80— 100 kg 
Lebendge wicht. 90— 99 „ 


Auftrieb klein, Markt ruhig, Tendenz bei 
Schweinen schwach, bei Rindern stark, 
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Wochenſchau 


Die Reichsreform 


In Deutſchland find die Arbeiten der Reichs⸗ 
regierung zur Schaffung des Einheitsſtaates 
durch die Verabſchiedung des Geſetzes zur „Gleich⸗ 
ſchaltung der Länder mit dem Reich“ um einen 
grundlegenden Schritt vorwärts gebracht wor⸗ 
den. Nach dieſem Geſetz ernennt der Reichspräſi⸗ 
dent auf Vorſchlag des Reichskanzlers in den 
deutſchen Ländern mit Ausnahme von Preußen 
Reichsſtatthalter. Der Reichsſtatthalter 
hat die Aufgabe, für die Beachtung der vom 
Reichskanzler aufgeſtellten Richtlinien der Poli⸗ 
tik Sorge zu tragen. Dem Reichsſtatthalter ſteht 
das Recht zu, den Vorſitzenden und Mitglieder 
einer Landesregierung zu entlaſſen und neue 
Männer zu ernennen, den Landtag aufzulöſen 
und Neuwahlen anzuſetzen, jedoch mit dem Vor⸗ 
behalt, daß die neugewählten Landtage für die 
Dauer ihrer Amtsperiode beſtehen bleiben 
müſſen, ferner Landesgeſetze auszufertigen und 
zu verkünden, auf Vorſchlag der Landesregierung 
unmittelbare Staatsbeamte und Richter zu er⸗ 
nennen und zu entleſſen ſowie von dem Begna⸗ 
digungsrecht Gebrauch zu machen. 

Dos neue Geſetzgebungswerk über die Statt⸗ 
halterſchaft bedeutet den weiteſtgehenden Am⸗ 
bau des Deutſchen Reiches nach der 
Bismarckſchen Reichsgründung. Für die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Länderparlamente und ihre 
zu ſpielende Rolle iſt mithin die Entſcheidung 
des Statthalters maßgebend. Die Länder hören 
auf, Staaten aus eigenem Recht zu ſein, ſo daß 
der Vergleich mit dem Begriff Reichs⸗ 
provinz naheliegt. Die ganze Kraftvereini⸗ 
gung in der Reichszentrale ſchließt die Möglich⸗ 
keit aus, auf dem Wege von Sonderbeſtrebungen 
in den Ländern monarchiſriſche Reſtau⸗ 
rationspläne Wirklichkeit werden zu laſſen. 
Das ſeit Jahren umſtrittene Problem der 
Reichsreform in Deutſchland iſt durch die Be⸗ 
ſtrebungen der nationalen Regierung zu ſtaats⸗ 
und volkspolitiſcher Einigung einer Löſung be⸗ 
deutend nähergerückt. Die Reichspreſſeſtelle der 
NSDAP. ſchreibt u. a. zu dem Reichsreformwerk 
der Regierung Hitler, daß das wirtſchaft⸗ 
läche und kulturelle Eigenleben der 
einzelnen Länder beſſer gewahrt ſei und ſich 
ſtärker entfalten könne unter einer ſtarken poli⸗ 
tiſchen Reichsgewalt, die ſich auf die großen 
politiſchen Aufgaben der Nation beſchränkt, als 
in einem föderativen Staatengebilde, das in 
einem Gegeneinander der innerpolitiſchen Mächte 
die Kraft der Nation als Ganzes verzehrt und 
verbraucht. 


Der Muſſoliniplan wird 


verwäſſert 


Die Stellungnahme der Mächte 

Zu dem Viermächteplan Muſſolinis liegt jetzt 
die engliſche Stellungnahme vor, und die franzö⸗ 
ſiſche Entgegnung dürfte in Kürze erfolgen. 
Alles, was bis jetzt von beiden Seiten bekannt 
geworden iſt läßt darauf ſchließen, daß die auf⸗ 
richtige Großzügigkeit und der politiſche Weit⸗ 
blick des Duce durch die Intereſſenpolitik 
des engliſchen und franzöſiſchen Partners 
beſchnitten werden ſoll. Die engliſchen Vorbe⸗ 
halte richten ſich gegen die von Muſſolini vor⸗ 
gebrachten Vorſchläge über die Gleichberech⸗ 
tigung und Abrüſtung, indem die Eng⸗ 
länder vorweg die Annahme des Abrüſtungs⸗ 
vorſchlages Macdonalds verlangen. Frankreich 
ſieht ſich durch die Mächtegruppierung zurückge⸗ 
ſtellt und möchte, indem es den Schutz des 
Völkerbundes vor den Auswirkungen des Paktes 
vorgibt, auch innerhalb der Viermächtevereini⸗ 
gung ſeine eigene Vorherrſchaft garan⸗ 
tiert willen. 


Die Wellwirlſchaftskonferenz 


vorbeſprechungen in Amerika 

Amerika hat durch die Botſchafter der deut⸗ 
ſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Regierung 
die Einladung zu Vorbeſprechungen über die 
vermutlich in London zu einem ſpäteren Zeit⸗ 
punkt ſtattfindende Weltwirtſchaftskon⸗ 
ferenz übermitteln laſſen. Bei den Vorbe⸗ 
ſprechungen ſoll die gemeinſame Erörterung der 
Schuldenfrage nicht ſtattfinden. Die amerikani⸗ 
ſche Regierung will lediglich durch einen Mei⸗ 
nungsaustauſch über die Situation der 
Weltwirtſchaftslage gewiſſe Fragen im vor⸗ 
aus bereinigen, damit die Erörterungen auf 
der Londoner Konferenz nicht allzu ſehr in die 
Länge gezogen werden. 


der 1. Mai wird National: 
feiertag in Deutichland 


Das Reichskabinett hat beſchloſſen, den 1. Mai 
als „Tag der deutſchen Arbeit“ feierlich zu be⸗ 
gehen. Im Berliner Luſtgarten und auf dem 
Tempelhofer Felde ſind große Kundgebungen vor⸗ 
geſehen, zu denen über eine halbe Million Men⸗ 
ſchen erwartet werden. Der Reichskanzler wird 
Arbeiterdelegationen aus dem ganzen Reiche 
empfangen und bei der Kundgebung eine Pro⸗ 
klamation an die Arbeiterſchaft er⸗ 
laſſen. Im ganzen Reiche wird durch Play: 
konzerte, Schmückung der Häuſer und Rundfunk⸗ 
darbietungen auf die Bedeutung des Tages hin⸗ 
gewieſen werden. Man vermutet. daß durch 
das Manifeſt der 1. Mai zum National⸗ 
feiertag verkündet werden wird. 


Romreiſen 


Vizekanzler v. Papen und Reichsminiſter 
Göring haben ſich zu einer privaten Reiſe 
nach Rom begeben. Herr v. Papen iſt in Be⸗ 
gleitung ſeiner Gattin und wird vermutlich über 
Ofrern in Rom bleiben Die Begrüßung der 
deutſchen Staatsmänner durch die Vertreter der 
italieniſchen Regierung war ſehr herzlich. Die 
Begegnung mit Muſſolini wird ihnen Gelegen⸗ 
heit geben, die freundſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen dem nationalen Deutſchland und Ita⸗ 
lien zu betonen. Die Romreiſe der deutſchen 
Staatsmänner gilt einer perſönlichen 
Fühlungnahme mit dem italieniſchen Re⸗ 
gierungschef. Muſſolini hat die Abſicht, vor Ein⸗ 
treten in die Beſprechungen über ſeinen Pakt⸗ 
plan auch die Regierungsvertreter der inter⸗ 
eſſierten Mächte zu einer perſönlichen Fühlung⸗ 
nahme nach Rom einzuladen. 

— — 


Spiritusfaß explodiert — 
zwei Arbeiter zerriſſen 


Ein grauſiger Unglücksfall hat ſich in 
Litauen in einem Ort urweit der früheren 
deutſch⸗ruſſiſchen Grenze ereignet. Gutsarbeiter 
des Gutes Baiſogalis waren mit Fuhrwerken 
nach Ponjewiſh gefahren, um an eine dortige 
Fabrik Brennſpiritus abzuliefern. Am 
nächſten Tage kehrten die Fuhrwerke nach dem 
Gut zurück. Ein Kutſcher glaubte bemerkt au 
haben, daß in einem Faß noch ein Reit Spiritus 
zurückgeblieben war. Dieſen Spiritus wollten 
nun die ſieben Gutsarbeiter austrinken. Auf 
offener Straße wurde angehalten. Als ein 
Kutſcher mit einem Streichholz in das Faß hin⸗ 
einleuchtete, explodierte das ſchwere Faß. Zwei 
der am Wagen ſtehenden Gutsarbeiter wurden 
von den umherfliegenden Stücken vollkommen 
zerriſſen. Auch ein Pferd wurde getötet. 


Aua 


Die Eröffnung 
des heiligen 


Jahres 
Papſt Pius bei der 
Offnung der Heili⸗ 
gen Pforte am Dont 
zu St. Peter. Mit 
dieſer ſymboliſchen 
Handlung wurde 
das Heilige Jahr 
eröffnet, das aus 
Anlaß der 1900jäb- 
rigen Wiederkehr 
des Todestages 
Chriſti verkündet 

wurde. 


WINNNNNNMINNNNNINN 
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m Reiche ae Giftschlangen 


Auf Afrikas größter Schlangenfarm 


Bon Dr. med. Carola Sauer 


3. Meine Studienzeit im Tropenirſtitut in 
emburg vor meiner Abreiſe nach Südafrika 
zegte in mir den Wunſch, das Thema 
5 langen“ einmal an Ort und Stelle beſſer 
nnen zu lernen, da ich mich überzeugen 
teunte, daß ich, wie ſo viele andere, eigentlich 
Sine richtige Vorſtellung von dem Weſen der 
fohlangen und von dem Grad ihrer Gefährlich⸗ 
Sit hakte. In Port Elizabeth im engliſchen 
dennen befindet ſich nun das größte Schlan⸗ 
beninſtitut des ſchwarzen Erdteils, deſſen Auf⸗ 
gabe ſowohl der Gewinn von heilenden Seras 
s auch das Studium der Schlangen iſt. 


Das grösste Schlangeninstitut 
im schwarzen Erdteil 
Dieſes Inſtitut beſteht aus Laboratorien und 


einer großen Fläche, auf der Schlangen ge⸗ 
iſſermaßen ſich frei bewegen können. Das 
elände iſt durch Abzäunungen eingeteilt. 


zaſſergräben und glatte Mauern bilden das 
Hindernis, das die Reptilien nicht überwinden 
zonnen. Die Mauern find nicht höher als ein⸗ 
einhalb Meter und vollkommen glatt, denn 
Ane Schlange kann an einer glatten Mauer 
Richt emporkriechen. Dennoch erweckt dieſer 
eigenartige Schlangenpark den Eindruck, als ob 
nie ungeſchützt im Reiche der furchtbaren 
eptilien befände. Sämtliche Sorten von 
langen, die Afrika kennt, ſind vertreten, vor 
alem ämtliche Vipernarten, von denen Afrika 
eſonders viele enthält, darunter als wichtigſte 
le Puffotter, die Hornviper und noch viele 
Andere, deren Namen nur dem Fachmann geläus 
29 find. Die Wartung dieſer unheimlichen 
tere beſtreitet ein älterer Neger, der ein 
He Kenner aller ſeiner Schutzbefohlenen iſt. 
licht umfonjt iſt er 16 mal bei der Ausübung 
einer Tätigteit von Schlangen gebiſſen worden! 
Mehrere Male iſt der mutige Schwarze knapp 
dem Tode entgangen. Außerordentlich maleriſch 
erſchien mir die Koſtümierung dieſes Mannes, 
der in einer Revue eine originelle exotiſche 
igur abgeben würde. Er trägt hohe Gama⸗ 
ſchen. Handſchuhe, Schuhe und eine Na aus 
ythonhaut, die ſonſt für Damenhandkaſchen 
und Schuhe verwendet wird. Der Seba 
würter aziert nur mit einem Stock bewaffnet 
in den Schlangenabteilungen herum. Will er 
In Reptil herausholen, ſo ſticht er in einen 
Schlangenknäuel mit dem Stab. Seltſames 
Schauspiel. Sofort erheben ſich die Schlangen 
und verwandeln ſich in aufrechtſtehende Stöcke. 
kin ganzer Wald von Schlangen umgibt plötz⸗ 
M den gutgewachſenen Hüter ihres Reiches. 
Wärche chlangen kriechen auf dem Körper des 
Aertters herum Sie ſchlängeln ſich durch ſeine 
dermel, umwinden fenen Sole, Freilich ſind 
nee Schlan en einigermaßen zahm und ſchei⸗ 
En Ihren Wärter zu kennen, obwohl er fen 
5 s auf die Treue einer Schlange verlaſſen 
lich, denn die Reptilien kennen keine Anhäng⸗ 
chkeit, auch wenn ſie noch ſo zahm erſcheinen. 


dun meinen Augen 

e einem gefährlichen Reptil Gift entnom⸗ 
San: Das en ſo: Der Neger packt die 
kon ange mit einem geſchickten Griff am Hinter: 
dab dann hält er ihren Kopf vor ein Gefäß, 
reiz mit Mull oder Gaze überzogen iſt Er 
und die Schlange ſo lange, bis ſie vorſchnellt 
ſchlä ihre Gilt ne in die ſtraffgeſpannte Gaze 
tiefe t. Dabei ergißt fih aus den im Ober: 
e elegenen Zähnen das furchtbare Gift — 
Schl arbloſe Flüſſigkeit, die bei manchen 
Der gen die Eigenschaft hat, zu opaleſzieren. 
5 * kleine Topf iſt ſchnell bis zu zwei Zenti⸗ 
zeter Höhe mit einer Portion Gift gefüllt, die 
Giügen würde, um eine Armee zu töten. Das 
Halt wird dann in ein Laboratorium gebracht. 
Dir werden Pferde in ſteigenden Dolen mit 
dem Gift geimpft und aus ihrem Blut wird das 
Fezifiſche Serum gewonnen, das dann an 
Krankenhäuser uſw. abgegeben wird, Jäger im 
fritaniſchen Urwald haben gewöhnlich kein 
Schlangenſerum bei ſich. Die ejabt iſt nicht 
10 groß, wie der Europäer gewöhnlich annimmt, 


da das Reptil im Gegenſatz zu anderen Tieren 
des Urwaldes nur dann angreift, wenn es auf 
irgendeine Weiſe dazu gereizt wird. Hat die 
Schlange erſt einmal gebiſſen, verſchwindet ſie 
ſchnell, um ſich dann manchmal noch Stunden in 
der näheren Umgebung verſteckt aufzuhalten. 
Die Eingeborenen beurteilen die Giftigkeit der 
Schlange nach dem Tempo ihres Verſchwindens 
— je langſamer eine Schlange verſchwindet, um 
jo giftiger iſt fie, 


Besonders giftige Scklangen 


beſitzen in hohem Maß die ihnen von der Natur 
verliehene Gabe der Mimikry. Die Mitnahme 
eines Serums in den Urwald hat nur dann 
Zweck, wenn ſich in der betreffenden Gegend 
vorwiegend eine oder zwei Arten von Gift⸗ 
Kohlen aufhalten, und deren ſpezifiſche Sera 
man bei ſich führen kann. Oft läßt ſich die Art 
der Schlange durch die ſogenannte Bißmarke 
erkennen Aber auch dieſe Bißmarke verſteht 
nur ein Fachmann zu deuten. Es gibt 'm 
übrigen ein häusliches Mittel gegen Schlangen⸗ 
biß, das auch im Urwald öfter verwendet wird. 
Nach dem Ausſaugen der Wunde wird dieſe 
mit Kriſtallen von hypermanganſaurem Kali 
gefüllt. Dieſes Mittel, deſſen Anwendung zwar 
nicht immer von Erfolg begleitet iſt, kann 


ein Wunder vollbringen. Daß 


127 Umſtänden dem Gebiſſenen das Leben 
retten. 

Oft hört man, daß ein Schlangenbiß beinahe 
augenblicklich tötet. In Wirklichkeit iſt dies 
ein ſeltener Fall. der nur zutrifft, wenn das 
Gift direkt in eine Vene hineingelangte. Ge⸗ 
lingt es aber einer hochgiftigen Schlange, in 
eine Vene zu beißen, jo iſt das Opfer mein in 
kurzer Zeit tot Es iſt eine erſtaunliche Tat⸗ 
ſache, daß Schlangengift, in den Magen oder in 
den Darm eingeführt, vollſtändig harmlos iſt. 
Die Symptome einer Schlangenvergiftung ſind 
natürlich nach der Art des Schlangengiftes ver⸗ 
ſchieden, gewöhnlich aber treten zweierlei Arten 
von Symptomen auf, erſtens örtliche und zwei⸗ 
tens allgemeine Reaktionen. Die gebijlene 
Stelle — das nennt man die örtliche Wirkung 
— ſchwillt in kürzeſter Zeit unheimlich an. Die 
Schwellung, die ſehr ſchmerzhaft iſt, ergreift 
allmählich den ganzen vom Biß betroffenen 
Körperteil. Die allgemeine Wirkung äußert 
ſich in Blutaustritten am ganzen Körper, in 
Ohnmacht, Zittern, Muskelkrämpfen und raſcher 
Senkung des Blutdrucks. Die Stimme wird 
tonlos, und gleichzeitig wird das Opfer von 
furchtbarem Durjt und Erbrechen geplagt. Iſt 
im Laufe von 20 Minuten keine Serumimpfung 
vorgenommen worden, dann iſt der Menſch im 
allgemeinen dem Tode preisgegeben. Freilich 
kann ein geſchicktes Yuslau en der Wunde — 
falls Lippen und Zunge vollſtändig heil find — 
ein Menſch aber 
auch nach 16 Biſſen von giftigſten afritaniſchen 
Schlangen ſich der beſten Geſundheit erfreuen 
kann, erfuhr ich am Beiſpiel des Schlangen⸗ 
wärters der mit fo viel Aufſchlußreiches von 
ſeinen Schützlingen zu erzählen wußte. 


Die größte Rauschgiftrazzia 
Amerikas | 


Scharfer Kampf gegen den zunehmenden Schmuggel — Die Gangster völlig ahnungslos 


Die ausgehobene Generalversammlung 
Von Rolf Doh 


Mit außerordentlicher Energie haben die 
Polizeibehörden in ganz Amerika ſeit einigen 
Wochen den Kampf gegen den in bedenklicher 
Weiſe zunehmenden Rauſchgiftſchmuggel aufge⸗ 
nommen. Schon ſeit längerer Zeit war es der 
Polizei bekannt, daß die großen Gangſterorgani⸗ 
ſationen New⸗Yorks und Chikagos, die die 
„Not“, das bevorſtehende Ende der Prohibition 
und nicht zuletzt die Reorgamſation der Polizei⸗ 
behörden der großen Städte, die früheren Feh⸗ 
den hat vergeſſen laſſen, zu einem neuen ver⸗ 
heerenden Schlage ausholen wollten. In aller 
Stille wurde die ganze gewaltige Verbrecher⸗ 
organiſation eingeſetzt, um den Schmuggel und 
den Handel mit verbotenen Rauſchgiften vor 
allem mit Opium und Kokain, in die Wege zu 
leiten. Die Rauſchgiftabteilung der Polizei von 
San Franzisko entdeckte als erſte durch ihre 
Spitzel eine verdächtige Geſchäftigkeit der ihr 
bekannten Verbrecherbanden, die ſich ſeit Jahren 
dem verbotenen Handel widmen. Es fiel auf, 
daß dieſe Banden plötzlich über große Geld⸗ 
beträge verfügten. Die San Franziskoer Poli⸗ 
zei bekam auch heraus, daß die Gelder aus New 
Vork und ale ſtammten und daß die „Fach⸗ 
leute“ beauftragt waren, über San Franzisko 
das Rauſchgift zu importieren. In aller Stille 
wurde zwiſchen den verſchiedenen Polizeibehör⸗ 
den ein Plan ausgearbeitet, um die ganze Bande 
mit ihren Hintermännern auf friſcher Tat zu 
ertappen. 


Man muß ſagen, daß die Polizei dieſes Mal 
hervorragend arbeitete; es gelang ihr, die doch 
gewiß nicht unerfahrenen Banditen vollkommen 
in Ahnungsloſigteit zu wiegen. Völlig unbe⸗ 
helligt wurden ungeheure Rauſchgiftmengen in 
San Franzisko an Land gelaſſen; unbehelligt 
ließ man die „Ware“ auf Autos die lange 
Strecke nach dem Oſten transportieren. Ein vor⸗ 
zügliches Nachrichten⸗ und Beobachtungsſyſtem 
Iorate dafür, daß der Leiter der New⸗Yorker 

auſchgiftabteſlung, der die ganze Aktion der 
Behörde organiſiert hatte, ſtändig auf dem 
Laufenden war. Man ließ das Rauſchgift ſogar 


* 


ruhig in den verſchiedenen Geheimlägern in 
Chikago und New Pork einlagern und ließ es im 
Intereſſe der Sache ſogar zu, daß kleinere 

uantitäten, wahrſcheinlich Proben, von Zwi⸗ 
ſchenhändlern abgeholt wurden. Man hatte 
nämlich erfahren, daß in New Nork in der Woh⸗ 
nung eines Gangſterführers, übrigens in einer 
vornehmen Villa, eine Generalverſammlung ab⸗ 
gehalten werden ſollte, auf der ein genauer Ver⸗ 
e und Verkaufsplan aufgeſtellt werden 
ollte. 

Dieſe Verſammlung hat nun vor einigen Tas 
gen ſtattgefunden. Die Polizei hatte alles bis 
ins kleinſte vorbereitet, um einen vollkommenen 
und ſicheren Fang zu machen. Insgeſamt wur⸗ 
den in New Pork und Chikago über 2000 Poli⸗ 
ziſten aufgeboten um die große Aktion durchzu⸗ 
führen. Allein 500 Beamte gingen gegen die 
Villa vor, nachdem alle Telephonleitungen 
durchſchnitten wurden: die reſtlichen 1500 wur⸗ 
den eingeſetzt, um zu gleicher Zeit mit über⸗ 
legenen Mitteln die Rauſchgiftlager zu beſetzen 
und alle verdächtigen Perſonen feſtzunehmen. 

Die Aktion gegen die Generalverſammlung 
führte in jeder Weiſe zum Erfolg. Ohne vor» 
herige Warnung wurden Tränengasbomben in 
die Villa geſchleudert, alle Ausgänge vollkom⸗ 
men geſichert Es gelang, über 50 Mann feſtzu⸗ 
nehmen, darunter allein 40 ſeit langem geſuchte 
Schwerverbrecher, Gleichzeitig wurden in den 
Lagern in New Nork und Chikago die Poste 
Nauſchgiftmengen beſchlagnahmt, die die Polizei 
jemals geſehen hat, wahrſcheinlich wohl die 
größten an einem Ort bisher angehäuften 
Quantitäten, die dazu beſtimmt waren, Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende von Menſchenleben zu 
vernichten. 


Alle Verhafteten ſehen ſchwerer Strafe ent⸗ 
gegen; das Rauſchgift wurde auf großen 
Scheiterhaufen in den Höfen der verſchiedenen 
fich nc die verbrannt. — Die Polizei hat 
ſi urch dieſen Erfolg zweifellos zum Teil 
rehabilitiert von dem Odium der Nachläſſigkeit, 
das ihr namentlich in New Pork anhaftete. 
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